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Pfarrer Hans-Jörg Ott 
Vorwort zum Jahresbericht 

"Du sollst das Recht deines Ar-
men nicht beugen in seiner Sa-
che". Das ist nicht ein elftes Ge-
bot, steht aber im 2. Buch Mose 
ganz in der Nähe der Zehn Ge-
bote. Ich halte es nicht für min-
der wichtig, ruft es doch in Erin-
nerung, dass die Rechte der 
Armen immer wieder ange-
mahnt werden müssen. Sicher-
lich wird in unserem Land das 
Recht der Armen nicht gebeugt, 
aber es ist nicht weniger skan-
dalös, dass die Rechte der Ar-
men immer mehr beschnitten 
und diese damit in eine Position 
gedrängt werden, die ganz wo-
anders als mitten im Leben ist. 
Sieht man auf die Sozialgesetz-
gebung in unserem Land, das 
nach Aussagen vieler Politike-
rinnen und Politikern christlich 
geprägt sei, darf man die Frage 
stellen, welche christlichen – 
und ich möchte präzisieren – 
welche jüdisch-christlichen Wer-
te hier zugrunde gelegt sind. 
Zumindest widerspricht das 3. 
Buch Mose (19,10) der Gier der 
so genannten Leistungsträger, 
die den Armen nicht das Le-
bensnotwendige ermöglichen. 
Das Diakonische Werk in unse-

rem Evangelischen Kirchenkreis 
macht sich dafür stark, dass die 
Armen und Flüchtlinge zu ihrem 
Recht kommen. Es erhebt die 
Stimme für die, die gerne von 
den Mächtigen überhört wer-
den. Damit leistet es einen 
wichtigen Beitrag, um Men-
schen mitten im Leben einen 
Platz zu geben. 
Die Mitarbeitenden des Diakoni-
schen Werkes lassen damit 
Gottes Zusage im Leben der 
Hilfesuchenden aufleuchten wie 
sie in Psalm 9 beschrieben wird: 
"Der Herr ist des Armen Schutz, 
ein Schutz in Zeiten der Not. 
Denn er wird den Armen nicht 
für immer vergessen; die Hoff-
nung der Elenden wird nicht e-
wig verloren sein." Sie tragen 
damit wesentlich dazu bei, dass 
das evangelische Profil in der 
Öffentlichkeit wahrgenommen 
werden kann. 
Es wird in der Zukunft verstärkt 
darauf ankommen, für die Rech-
te der Hilfe- und Ratsuchenden 
einzutreten. Es gehört zu den 
Rechten der Menschen, dass 
sie mitten im Leben teilhaben 
sollen. Deshalb hat sich Jesus 
auch gerade denen zugewandt, 

die von den vermeintlich stärke-
ren Gruppen der Gesellschaft 
an den Rand gedrängt worden 
sind. Er hat die aufgesucht, die 
von der Teilhabe am gesell-
schaftlichen Leben ausge-
schlossen waren – ob nun 
selbst- oder fremdverschuldet 
(Lk 19, 1-10; Joh 5,1-16). 
Die Herausforderungen an das 
Diakonische Werk werden zu-
nehmen. Wie der Jahresbericht 
zeigt, wird diesen Herausforde-
rungen in allen Arbeitsfeldern 
mit Zuversicht und einem Ver-
trauen auf Gottes Mitgehen ent-
gegengesehen.  
Mein Dank gilt den hauptberuf-
lich und ehrenamtlich engagier-
ten Menschen, die im Diakoni-
schen Werk unseres Evangeli-
schen Kirchenkreises Altenkir-
chen ihre Gaben und ihre Zeit 
einbringen, um die Einen oder 
Anderen wieder hineinzuholen – 
mitten ins Leben. Ich wünsche 
den Frauen und Männern des 
Diakonischen Werkes Gottes 
Segen für ihre Arbeit. 
 
Hans-Jörg Ott 
- Skriba - 
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Hubertus Eunicke 
Leiter des Diakonischen Werkes 
 
Einführung in den Jahresbericht 

Sehr geehrte Damen und Herren, liebe Freunde des Diakonischen Werkes, 

Der vorliegende Bericht infor-
miert über die Arbeit des Diako-
nischen Werkes im Jahr 2010. 
Dieses Jahr hatte die Europäi-
sche Union zum "Europäi-
schen Jahr gegen Armut und 
soziale Ausgrenzung" erklärt. 
Doch 78 Millionen EU-Bürger 
gelten weiterhin als arm. Das 
sind 16 Prozent der gesamten 
Bevölkerung. Vor diesem Hin-
tergrund kann man nur feststel-
len: Auch das Europäische Jahr 
zur Bekämpfung von Armut und 
sozialer Ausgrenzung 2010 hat 
nicht zu den notwendigen struk-
turellen Änderungen bei der Ar-
mutsvermeidung und -bekäm-
pfung geführt. 
 
Auch im Kreis Altenkirchen 
bleibt Armut trotz des unerwar-
teten wirtschaftlichen Auf-
schwungs weiterhin ein Thema. 
Im August 2011 erhielten im 
Kreis Altenkirchen 3.837 Be-
darfsgemeinschaften mit 
7.292 Menschen Leistungen 
nach dem SGB II. Darunter 
sind 1.867 Kinder unter 15 
Jahren. 

1.104 Menschen waren im De-
zember 20101 auf Grundsiche-
rung im Alter und bei Er-
werbsminderung angewiesen 
und nahezu täglich erleben wir 
Menschen, die als "Dunkelziffer" 
in diesen Statistiken gar nicht 
erst auftauchen. 
 
Wir fragen: Warum fehlt der Ge-
sellschaft so viel Empathie für 
die von Armut Betroffenen? Ar-
me müssen sich permanent 
rechtfertigen, warum sie in die-
se Lage gekommen sind. Im 
Kontakt mit den Personen, die 
unsere Hilfe und unsere Bera-
tung suchen, gewöhnen wir uns 
ab, von "sozial schwachen" 
Menschen zu sprechen. Viele 
unserer Besucherinnen und Be-
sucher sind zwar finanziell 
schwach, verhalten sich aber 
viel "sozialer" als diejenigen, die 
oft als "sozial schwach" be-
zeichnet werden. Wenn unsere 
Besucherinnen und Besucher 
uns schildern, wie sie ihr Leben 
auch unter harten Bedingungen 
meistern, nötigen sie uns oft 
großen Respekt ab, besonders, 

wenn Notsituationen nicht 
"selbst verschuldet" sind. 
"Sozial schwach" sind nach 
unserem Verständnis Perso-
nen und Institutionen, die ver-
suchen, sich der besonderen 
Verantwortung zu entziehen, 
zu der Eigentum verpflichtet. 
Sozial noch schwächer verhal-
ten sich Steuerhinterzieher und 
diejenigen, die durch Finanz- 
und Börsengeschäfte ganze 
Volkswirtschaften in den Ruin 
treiben. 
 
Armut ist ein Querschnittsthe-
ma, das sich nur durch eine 
strukturierte Sozialplanung, ein 
Netzwerk von freien Trägern 
und Politik und die Übernahme 
persönlicher Verantwortung 
planvoll bearbeiten lässt. Wir 
sind bereit, zu diesem Netzwerk 
das unsere beizutragen und 
strukturelle und persönliche 
Verantwortung für die Men-
schen zu übernehmen, die sich 
mit dem Thema Armut täglich 
existentiell auseinandersetzen 
müssen. 
 

1 Jeweils aktuellste verfügbare Zahlen nach Angaben des Statistischen Landesamtes bzw.  
 des Jobcenters. 

Pfarrerin Sylvia Schaake 
Diakoniebeauftragte 
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2 Im Einzelnen ist hierzu eine Stellungnahme des Ev. Fachverbandes für berufliche und soziale Integration in der     Diakonie 
 Rheinland-Westfalen-Lippe e.V. erschienen, die wir Ihnen bei Interesse gern zusenden. Der Fachverband befürchtet, dass 
 die Arbeitsmarktpolitik ihre sozialen Komponenten verlieren und Problemgruppen in die Perspektivlosigkeit entlassen wird. 
3 Bremer Institut für Arbeitsmarktforschung und Jugendberufshilfe e.V., in: s.o. 

Die anhaltenden Debatten in 
der Öffentlichkeit zu Beginn die-
sen Jahres über die Höhe der 
Regelsätze haben eine Ent-
scheidung in den Hintergrund 
treten lassen, die für die Situati-
on langzeitarbeitsloser Men-
schen fast noch gravierendere 
Konsequenzen hat. Im Etat des 
Bundesarbeitsministeriums sind 
die "Leistungen zur Eingliede-
rung in Arbeit nach dem SGB 
II" für erwerbsfähige Hilfebezie-
her für das Jahr 2011 um mehr 
als 1,5 Mrd. Euro gekürzt wor-
den. Für die Jahre 2012 bis 
2014 sind dort weitere Kürzun-
gen vorgesehen, so dass im 
Jahr 2014 insgesamt 43% we-
niger Mittel für aktive Arbeits-
marktpolitik zu Verfügung ste-
hen2. Diese Kürzungen ver-
schlechtern die Situation von 
langzeitarbeitslosen Menschen 
erheblich. Bereits im Dezember 
2010 befanden sich mit 288.600 
Personen 12% weniger Men-
schen in Arbeitsgelegenheiten 
als ein Jahr zuvor. Mit dem In-
strument des Beschäftigungs-
zuschusses sollten 100 000 
neue Stellen geschaffen wer-
den. "Nachdem im Januar 2010 
ein Maximum von 42.203 einge-
richtete Stellen erreicht wurde, 
ist die Zahl der Förderfälle im 
November 2010 bereits auf 
27.344 zurückgegangen3. Der 
Ev. Fachverband für berufliche 
und soziale Integration fordert in 
diesem Zusammenhang: "Eine 
soziale Entsorgung langzeitar-
beitsloser Menschen auf dem 
Abstellgleis der lebenslangen 
Alimentierung kann und darf 
sich unsere Gesellschaft nicht 

leisten. Die Beteiligung an Er-
werbsarbeit ist eine Vorausset-
zung für soziale Gerechtigkeit 
und Teilhabe". Die guten Erfah-
rungen, die wir auch im letzten 
Jahr mit den Menschen ge-
macht haben, die wir in einer 
Arbeitsgelegenheit nach SGB II 
begleiten durften, ermutigen 
uns, weiter auf eine nachhaltige 
und aktivierende Arbeitsmarkt-
politik zu drängen. 
 
Auch im vergangenen Jahr ha-
ben wir mit den begrenzten 
Möglichkeiten unseres Werkes 
und in Zusammenarbeit mit vie-
len Kooperationspartnern das 
Machbare versucht, um finan-
ziell schlechter gestellten Men-
schen weiterzuhelfen.  
 
Die Allgemeine Soziale Bera-
tung und die Schuldnerbera-
tung wurden wieder stark in An-
spruch genommen worden von 
Menschen, die an ihrer Situation 
nicht selbst "schuld" sind. (Die 
Hauptgründe für die Inan-
spruchnahme der Schuldnerbe-
ratung sind Arbeitslosigkeit, Be-
schäftigung im Niedriglohnbe-
reich, Trennung/Scheidung und 
Krankheit.) Menschen, die in 
"Arbeitsgelegenheiten" vermit-
telt worden sind konnten wir be-
gleiten und auch durch das En-
gagement der Einsatzstellen 
neue Chancen eröffnen.  
Auch Kuren oder "Familien-
ferien", die durch unsere Ver-
mittlung möglich wurden, haben 
für manche Familien eine Ent-
lastung gebracht. 
Der Betreuungsverein hat wie-
der ein Halbjahresprogramm 

erstellt, das ehrenamtlichen Bet-
reuerinnen und Betreuern bei 
ihren Aufgaben Unterstützung 
bietet. Mehr als 2/3 der rechtli-
chen Betreuungen werden auch 
im Kreis Altenkirchen ehrenamt-
lich, vor allem von Familienan-
gehörigen, geführt. Die Men-
schen, die bereit sind, Verant-
wortung für andere zu überneh-
men, wissen es zu schätzen, 
dass sie nicht allein sind, wenn 
es schwierig wird. 
Im Fachdienst für Flüchtlinge 
und Migranten, im Projekt 
Phönix und im Jugendmigrati-
onsdienst zeigt sich immer wie-
der, dass gesellschaftliche 
"Teilhabe" keine Selbstver-
ständlichkeit ist, sondern ein 
hohes Gut, um das oft hart ge-
rungen werden muss.  
Das Mehrgenerationenhaus 
Mittendrin hat sich zu einer be-
währten und gut angenomme-
nen Einrichtung mitten in Alten-
kirchen entwickelt und eine Rei-
he neuer Aktivitäten (z.B. Pro-
jekt "Lernpatenschaften") entwi-
ckelt. 
Die Nachfrage nach Koch- und 
Backkursen für  Besu-
cher/innen der "Tafel" in Wis-
sen und der "Suppenküche" in 
Altenkirchen ist ungebrochen – 
eine wichtige Hilfe bei der All-
tagsbewältigung! Doch auch 
diese Maßnahmen der Arbeits-
förderung können seit Mitte des 
Jahres nicht mehr fortgeführt 
werden, da der Bund die finan-
ziellen Mittel hierfür zurückge-
fahren hat. 
Aus der Arbeit der Suchtbera-
tung und den Führerschein-
kursen ist ein neues Angebot 
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erwachsen: eine Selbsthilfe-
gruppe für (ehemals) Drogenab-
hängige ist von zwei ehrenamtli-
chen Mitarbeitern ins Leben ge-
rufen worden. Die Fachstelle 
für Suchtprävention hat – in 
Zusammenarbeit mit der Bera-
tungsstelle des Kirchenkreises - 
ihr Angebot um eine Gruppe 
erweitert, bei der die Methode 
des Psychodramas für die Ar-
beit mit Kindern fruchtbar einge-
setzt werden konnte. Auch die 
Ambulante Reha konnte wie-
der vielen Menschen ihren per-
sönlichen Weg aus der Sucht 
aufzeigen. 
 

Insgesamt liegt wieder einmal 
ein Jahr hinter uns, in dem wir 
in vielen Fällen die Auswirkun-
gen von Armut und Ausgren-
zung lindern konnten. Wir hof-
fen, dass auch durch unser En-
gagement der Wille wächst, ge-
sellschaftliche Verantwortung zu 
übernehmen und fühlen uns 
hierbei gestärkt durch die Jah-
reslosung: "Lass dich nicht vom 
Bösen überwinden, sondern ü-
berwinde das Böse mit Gutem!"  
(Römer 12,21) 
 
Allen, die uns auch im vergan-
genen Jahr begleitet, unterstützt 
und manchen (auch kritischen) 

Hinweis gegeben haben, sagen 
wir an dieser Stelle unseren 
herzlichen Dank. Wir wünschen 
Ihnen auch eine anregende 
Lektüre des Jahresberichts, den 
Sie gern von uns anfordern kön-
nen, falls Sie ihn nicht ohnehin 
erhalten haben, und grüßen Sie 
herzlich.  
 
Pfarrerin Silvia Schaake 
Diakoniebeauftragte 
 
 
Hubertus Eunicke 
Leiter des Diakonischen Werkes 
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Verwaltung 

Sie erreichen uns 
telefonisch unter 
02681 8008 20 
 
Mo - Do 
  8.30 Uhr  - 12.00 Uhr 
14.00 Uhr  - 16.00 Uhr 
 
freitags 
10.00 Uhr  - 12.00 Uhr 

Armgard Grab 
halbtags 

zuständig für die Arbeits-
bereiche: 

Leitung 
Ambulante Reha Sucht 
Allgemeine Verwaltung 

Gabriele Uhr 
ganztags 
zuständig für die Arbeitsbereiche: 
Allgemeine Verwaltung (Zentrale) 
Betreuungsverein, Flüchtlingsberatung 
Mutter-Kind-Kur 

Susanne Zeaiter 
halbtags 

zuständig für die Arbeitsbereiche: 
Schuldner– und 

Insolvenzberatung 
Mutter-Kind-Kur (Vertretung) 

Allgemeine Verwaltung 
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Allgemeine Soziale Beratung 

Soziale Beratung ist geprägt 
durch die gesellschaftlichen 
Rahmenbedingungen. 
Diese haben sich 2010 für die 
Menschen, die für ihren Lebens-
unterhalt auf staatliche Unter-
stützung angewiesen sind, wei-
ter verschlechtert. So wird z.B. 
das Elterngeld, das Familien mit 
einem Neugeborenen im ersten 
Lebensjahr eine finanzielle Hilfe 
zukommen lässt, jetzt vom ALG 
II abgezogen und entfällt damit 
für die betroffenen Familien. 
Dies bedeutet, dass diese Fami-
lien 300 Euro weniger zur Verfü-
gung haben als bisher. Eine wei-
tere Härte bedeutet das Wegfal-
len des befristeten Zuschlages, 
den arbeitslose Menschen er-
hielten, die von ALG I nach ei-
nem Jahr Arbeitslosigkeit zu 
ALG II wechselten. 
Zu befürchten ist, dass die Neu-
festsetzung des Regelsatzes, 
die Anfang 2011 auf Weisung 
des Bundesverfassungsgerich-
tes vom Bundesrat beschlossen 
worden ist, nicht zu einer wirkli-
chen Verbesserung der Lebens-
bedingungen der Menschen, die 
ALG II oder Grundsicherung be-
ziehen, führen wird. 
In dem Armuts- und Reichtums-
bericht der Landesregierung 

2009/20010 wird besonders auf 
die soziale Auswirkung von Ar-
mut in Familien hingewiesen. 
Unterschieden wird  zwischen 

alter Armut und neuer Armut 
(Seite 70). "Alte Armut", bezie-
hungsweise verfestigte Armut, 
bezieht sich auf Familien, die 

Herr M. bezieht seit Jahren ALG II. In der Schule war er nie 
besonders gut. 
Er fand eine Stelle als ungelernter Arbeiter im Baugeschäft. In 
jungen Jahren war er stolz, wie viel er schleppen konnte. Ab 
seinem 40. Lebensjahr fing es an. Er bekam Probleme mit 
dem Rücken, hatte dauernd Schmerzen, mehrere Bandschei-
benvorfälle folgten. Jetzt ist er 49 Jahre alt, seine Arbeit hat er 
verloren. Er  darf nicht mehr schwer tragen, ist körperlich 
kaum noch belastbar. Er findet keine Arbeit mehr. Sein finan-
zielles Budget sieht sehr eng aus. Seine Wohnung ist 20 Euro 
teurer, als sie nach den Richtlinien des Job-Centers, sein 
dürfte. Er hat auch nach längerem Suchen keine Wohnung für 
207 Euro gefunden. Somit gehen von den 359 Euro Regel-
satz 20 Euro ab für Miete, den Rest der Miete zahlt das Job-
Center. Den Kredit für die Kaution, die er bei Anmietung der 
Wohnung hinterlegen musste, zahlt er mit 20 Euro monatlich 
an das Job-Center zurück. Außerdem zahlt er mit monatlich 
30 Euro den Kredit  für eine Waschmaschine ab. Wenn er sei-
nen Abschlag für Strom bezahlt hat, verbleiben ihm 254 Euro. 
Davon muss er alles zahlen: Essen, Kleidung, Hygieneartikel, 
Busfahrkarten usw. Wenn er nicht bei der Tafel einen Teil der 
Lebensmittel  bekommen könnte, ging gar nichts mehr. Letz-
ten Monat ist er nicht zum Arzt gegangen, obwohl er krank 
war. Er konnte die 10 Euro Praxisgebühr nicht zahlen. Jetzt 
hat er seine Nebenkostenrechnung für 2010 bekommen. Er 
soll 400 Euro nachzahlen. Als er zur Beratung kommt, erzählt 
er, dass er Nächte lang kaum geschlafen hat. Er weiß einfach 
nicht mehr weiter. 

Edith Jüssen-Lehmann 
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ihre Armutslage quasi von einer 
Generation auf die nächste ver-
erben. Neben der "alten Armut“ 
gibt es aber auch die "neue Ar-
mut“ deren entscheidendes 
Merkmal die kurzfristig  eintre-
tenden Verarmungsprozesse 
sind, Seit den 1980er Jahren 
haben neue soziale Risiken, wie 
eine kontinuierlich hohe Arbeits-
losenquote, Flexibilisierung und 
Deregulierung von Arbeitsver-
hältnissen oder die Zunahme 
von Trennungen und Scheidun-
gen an Einfluss gewonnen. 
Merkmal der “neuen Armut“ ist 
das plötzliche Abrutschen von 
Familien, die bis dahin keine 
Probleme hatten. 
 
Menschen aus beiden Gruppen 
suchen die Allgemeine Soziale 
Beratung auf. Meist beziehen 
sie ALG II oder Grundsicherung. 
Ihre finanziellen Mittel sind häu-
fig so begrenzt, dass sie ohne 
die Unterstützung durch die Ta-
fel oder andere Einrichtungen 
kaum existieren können. Kommt 
noch ein Problem dazu, wie eine 
plötzlich notwendige Neuan-
schaffung einer Waschmaschine 
oder eine Stromnachzahlung, 
bricht, trotz sorgfältiger Haus-
haltsplanung, die finanzielle 
Grundlage zusammen. Dies ist 
häufig der Zeitpunkt, an dem die 
Betroffenen die Allgemeine So-
ziale Beratung aufsuchen. Sie 
sind verunsichert, bedrückt, ver-

zweifelt, resigniert oder empört. 
Empört sind eher diejenigen, die 
seit kurzem arbeitslos, zum ers-
ten Mal in ihren Leben auf finan-
zielle Hilfe durch den Staat an-
gewiesen sind. Diejenigen, die 
seit längerem auf staatliche Hilfe 
angewiesen sind, haben oft die 
Hoffnung verloren, dass sich 
etwas ändern könnte, sind resig-
niert. 
 
Schwerpunkte der Beratung 
sind: 

− Klärungshilfe in schwierigen 
Lebenssituationen 

− Hilfe zur Alltagsbewältigung 
und Existenzsicherung 

− Unterstützung im Kontakt 
und bei der Korrespondenz 
mit Behörden 

− Information über sozialrecht-
liche Ansprüche 

− Beratung über weiterführen-
de, spezialisierte Fachdiens-
te 

− Unterstützung bei der An-
tragstellung für Stiftungsgel-
der.  

 
Das Angebot wurde auch 2010 
wieder gut angenommen. 
Zusätzlich zu der Beratung in 
den Räumlichkeiten des Diako-
nischen Werkes gibt es seit An-
fang 2010 das Angebot der Be-
ratung vor Ort. Einmal monatlich 
gibt es in Wissen für die Besu-
cher der Tafel die Möglichkeit 

während der Öffnungszeiten der 
Tafel soziale Beratung in An-
spruch zu nehmen. Auch im 
Mehrgenerationenhaus Altenkir-
chen gibt es einmal monatlich 
ein Beratungsangebot. Der Ar-
beitslosentreff, eine Gruppe von 
Arbeitslosen und Menschen mit 
kleinem Einkommen, die sich 
jeden Freitag dort treffen, wird 
von unserer Stelle fachlich un-
terstützt. 
 
Die Anfragen und Problemlagen 
der Ratsuchenden haben eine 
große Bandbreite. 
 
Manchmal wird eine Information 
über sozialrechtliche Ansprüche 
benötigt oder ein Anruf von un-
serer Beratungsstelle hilft da 
weiter, wo die Betroffenen sel-
ber sich vergeblich bemüht ha-
ben. Oft geht es um mehr. 
 
Die Ratsuchenden fühlen sich 
mit ihren Problemen allein ge-
lassen, schämen sich, ihren 
Nachbarn und Freunden von 
ihren Problemen zu berichten. 
Es tut ihnen gut, in der Beratung 
auf eine Person zu treffen, die 
Ihnen zuhört, Ihnen mit Achtung 
begegnet und hilft, die häufig 
komplexe Problemlage in ihren 
verschiedenen Aspekten zu be-
trachten. 
 
Die fachlich kompetente sozial-
rechtliche Beratung ist ebenso 

Sprechzeiten nach telefonischer Terminabsprache:  
 
Montags und Dienstags     8.30-12.00 Uhr 
Donnerstag von  14.00-16.00 Uhr. 
 
Jeden letzten Freitag im Gemeindehaus der Evangelischen Kirchenge-
meinde  Wissen  während der Öffnungszeiten der Tafel 
 
Jeden zweiten Freitag im Monat  im Mehrgenerationenhaus Mittendrin in 
Altenkirchen ab 11.30 Uhr, im Anschluss an den Arbeitslosentreff 
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wichtig wie die psychosoziale 
Betreuung. Gibt es an einer 
Stelle Klärung, wird dem Betrof-
fenen deutlich, welche Schritte 
erledigt werden müssen und es 
gelingt ein unüberwindlich schei-
nendes Problem zu lösen, kann 
wieder Eigeninitiative erlebt wer-
den. Sich selbst als jemand zu 
erleben, der zu einer Problemlö-
sung beigetragen hat, macht 
Mut weitere Probleme anzuge-
hen. 

Einigen Menschen in besonde-
ren Notlagen kann die Beantra-
gung von Stiftungsgeld weiter-
helfen. Die finanziell bedrücken-
den strukturellen Lebensverhält-
nisse eines Teils der Bevölke-
rung kann die soziale Beratung 
allein jedoch nicht lösen, auch 
wenn sie in vielen Einzelfällen 
wesentliche Unterstützung ge-
ben kann. 
 
 

Statistik 
Es fanden  368 Beratungsge-
spräche statt. Es handelte sich 
dabei um 205 persönliche und 
163 telefonische Gespräche. 
 
 
 
Edith Jüssen-Lehmann 
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Betreuungsverein 
im Diakonischen Werk Altenkirchen e.V. (BtV) 

Gesetzlich gibt es seit dem 
01.09.2009 Änderungen hin-
sichtlich vieler Formalien. Vor 
allem wurde aber endlich die 
Bezeichnung “Betreuungsge-
richt“ statt der verwirrenden Be-
zeichnung "Vormundschafts-
gericht" eingeführt und die Stär-
kung der Patientenverfügung im 
BGB festgelegt. 
 
In Berlin nahm für unseren Ver-
ein Wolfram Westphal am 15. 
Oktober 2009 an einer Fachta-
gung zu den Ergebnissen der 
Evaluation des Zweiten Betreu-
ungsrechtsänderungsgeset-
zes (BtÄndG) teil. 
 
Dieses 2. BtÄndG trat am 1. Juli 
2005 in Kraft. Das Bundesminis-
terium der Justiz (BMJ) beauf-
tragte das Institut für Gesell-
schaftspolitik und Sozialfor-
schung in Köln (ISG) mit der 
Durchführung der Evaluation 
des Gesetzes. In drei Befra-
gungsrunden und weiteren Er-
hebungen wurden die Umset-
zung und die daraus resultieren-
den Konsequenzen erforscht. 
Nun liegt der mit Spannung er-
wartete Abschlussbericht vor. 
 
Das 2. BtÄndG sollte u.a. zu 
folgenden Änderungen füh-
ren: 
1. Stärkung des Ehrenamtes 
 
2. Stärkung der Vorsorgevoll-
 macht mit dem Ziel der  
 Betreuungsvermeidung 
 
3. Entbürokratisierung des  
 Verfahrens 
 
4. Pauschalierung der Vergü-

 tung und des Aufwendungs-
 ersatzes für Betreuungsver-
 eine und Berufsbetreuer/ 
 innen. 
 
Thesen des Geschäftsführers 
der Bundesarbeitsgemein-
schaft der Freien Wohlfahrts-
pflege, Herrn Dr. Gerhard 
Timm, zum Bericht, mit Ergän-
zungen: 
 
1. Die Betreuungsvereine sind 

Garanten dafür, dass die eh-
renamtliche Betreuung – wie 
vom Gesetzgeber gewünscht 
– weiterhin eine tragende 
Säule bei der Umsetzung des 
Betreuungsgesetzes bleibt. 

 
2. Eine erfolgreiche Verbreitung 

der Vorsorgevollmachten er-
folgte bundesweit; es gibt 
mittlerweile geschätzt bis zu 3 
Millionen davon. Eine Redu-
zierung ansonsten einzurich-
tender Betreuungen resultiert 
folgerichtig daraus. 

 
 
3. Entbürokratisierung und hohe 

Fachlichkeit sind notwendig! 
Eine überbordende Gesetz-
gebung im Gesundheits- und 
Sozialbereich führt dazu, 
dass immer mehr Menschen 
nicht in der Lage sind, ihre 
berechtigten Ansprüche zu 
verwirklichen. Eine unterstüt-
zende Hilfe aus dem sozialen 
Umfeld fehlt immer häufiger. 
Der Regelungsbedarf macht 
eine rechtliche Betreuung oft 
erforderlich und nimmt bereits  
immer mehr Zeit bei Verwal-
tungstätigkeiten in Anspruch, 
wie z.B. bei ständigen halb-

jährlichen Folgeanträgen für 
ALG II, Grundsicherung, 
GEZ- Befreiung sowie Klei-
dergeldanträgen, jährlichen 
Anträgen auf Zuzahlungsbe-
freiungen, teilweise auch ex-
tern geforderten Rentenan-
tragstellungen... 

 
 
4.Trotz Pauschalierung der 

Betreuungsvergütungen  stei-
gen die Kosten im Betreu-
ungswesen bundesweit an. 
Dies betrifft aufgrund der Zu-
ständigkeit derzeit alleine die 
Justizhaushalte! Die persönli-
che Betreuung nimmt 
zwangsläufig ab bzw. geht 
zurück, - aber immer noch am 
wenigsten bei den Betreu-
ungsvereinen! - Gesetzgebe-
rische Konsequenzen sind 
noch offen... 

 
 
Da Betreuungsvereine gesetz-
lich angehalten sind, zur Vorsor-
gevollmacht zu informieren, ist 
auch folgende Neuerung wich-
tig:  
 
Das neue Gesetz zu Patienten-
verfügungen in der Praxis 
 
Die gesetzliche Regelung der 
Patientenverfügung (PV) mit den 
§§ 1901a, 1901b BGB und § 
287, Abs.3 und 298 FamFG trat 
am 01.09.2009 in Kraft. 
 
Es geht dabei darum, dass eine 
Patientenverfügung, konkrete 
Behandlungswünsche und der 
mutmaßliche Wille nach neuem 
Recht umgesetzt werden. 
Die gesetzliche Regelung der 
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PV hat im Wesentlichen die 
durch die Rechtsprechung ent-
wickelten Grundsätze übernom-
men. 
Die Streitfrage bezüglich der 
Reichweite von PV’en wurde 
entschieden und diesbezüglich 
bestimmt, dass PV’en unabhän-
gig von Art und Stadium der Er-
krankung gelten. Die Befolgung 
von Behandlungswünschen und 
Beachtung des mutmaßlichen 
Willens sowie die Beteiligung 
von Angehörigen und Vertrau-
enspersonen bei der Feststel-
lung des Patientenwillens wur-
den ausführlich geregelt. 
 
Andere Fragen stellen sich neu, 
wie z.B.: 
Wie konkret müssen die ärztli-
chen Maßnahmen beschrieben 
sein, die mit einer PV verlangt 
oder untersagt werden? 
Ist eine solche Festlegung ohne 
eine ärztliche Beratung über-
haupt möglich? 
Muss bei der Umsetzung einer 
PV immer ein Betreuer oder Be-
vollmächtigter beteiligt sein oder 
darf der Arzt eine PV alleine be-
folgen? 
Zwangsläufig nicht zu klären 
sind die ethisch schwierigen 
Fragen nach richtigem und gu-
tem Handeln bei Sterben und 
Tod von Menschen, für die Ärz-
te, Betreuer und Angehörige 
Verantwortung tragen. 
 
 
Der Vereinsvorstand:  
Ihm gehören neben dem als Lei-
ter des Diakonischen Werkes 
Altenkirchen "geborenen“  Vor-
sitzenden, Hubertus Eunicke, 
folgende vier weiteren Mitglieder 
an: 
Jutta Hachenberg, Christa Hill-
mer, Christoph Epperlein, Ha-
rald Schäfer. 
Drei ehrenamtliche Vorstands-
mitglieder führen auch eigene 
rechtliche Betreuungen. 
Unsere Mitgliederzahl bleibt bei 
rund 160 stabil. 

Unseren Haushalt konnten wir 
erneut ausgleichen, wozu neben 
den staatlichen Fördermitteln für 
die Ehrenamtlichenarbeit auch 
unsere hauptamtliche Führung 
rechtlicher Betreuungen beträgt. 
Zwei Halbjahresprogramme 
erstellten wir auch wieder in 
2010. 
 
Dabei boten wir u.a. an: 
 
⇒ Das erste Frühlingsfest in 

Wissen mit 140 Besuchern 
 
⇒ Fortbildungstag in Trier zu 

Selbstbestimmung und Men-
schenwürde in der rechtli-
chen Betreuung aus juristi-
scher und medizinischer 
Sicht. 

 
⇒ Besuche in Einrichtungen der 

psychosozialen Versorgung, 
um persönliche Einblicke in 
diese zu ermöglichen und 
betreuungsrelevante Themen 
zu erörtern... 

 
⇒ Kinovormittag in Hachenburg 

zu Demenz und Wachkoma. 
 
Unsere Mitarbeitenden verbindet 
eine vertrauensvolle Zusam-
menarbeit. 
Neu dabei ist Valerie Hilse als 
Honorarkraft für die im Erzie-
hungsurlaub befindliche Nadja 
Walkenbach. 
Unsere regelmäßig stattfindende 
Supervision mit Wolf Schönleiter 
aus St. Augustin bewährt sich, 
teamintern und auch teamüber-
greifend. 
 
Zu den Rahmenbedingungen: 
Von großem Vorteil ist die Nähe 
zu den Fachdiensten im Haus 
der Evangelischen Kirche. 
So gibt es Klient/innen z.B. in 
der Schuldner- und Suchtbera-
tung, die von uns rechtlich be-
treut werden. 
Der Zusammenschluss im Fach-
verband der BtV’e RWL ermög-
licht uns neben fachlichem Aus-

tausch auch Fortbildungen und 
das wicht ige "Über-den-
Tellerrand-schauen“. 
Im Herbst 2009 waren wir auch 
auf deren einmal im Jahr statt-
findenden zweitägigen Tagung 
in Bielefeld vertreten, sowie auf 
der Fachtagung zum Zweiten 
Betreuungsrechtsänderungsge-
setz am 15.10. 2009 in Berlin. 
 
Perspektiven: 
Durch den demografisch beding-
ten Anstieg der Betreuungszah-
len (Stichwort: Demenz) sowie 
zunehmende psychische Er-
krankungen schon im jungen 
Alter wachsen auch die durch 
den Staat für die rechtlich ge-
führten Betreuungen aufzubrin-
genden Kosten.  
 
Die Kostenreduktion bei Staats-
ausgaben für Vergütungen ge-
setzlich geführter Betreuungen 
gerade durch von uns als Verein 
unterstützten ehrenamtlichen 
Betreuer/innen (die in der Regel 
lediglich Anspruch auf die 323-
Euro-Pauschale pro Jahr haben) 
und durch von uns beworbene 
Vorsorgevollmachten (die infol-
ge Betreuungen ganz verhin-
dern) geht leider nicht in die 
Kostenberechnungen ein. 
 
Angesichts des zunehmenden 
Kostendrucks auf die öffentli-
chen Haushalte bleibt also abzu-
warten, wie viel die Arbeit der 
Betreuungsvereine dem Staat 
zukünftig wert sein wird. 
 
 
Martina Kubalski-Schumann 
Wolfram Westphal  
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Quelle: forum - Regionalausgabe Seniorenzentrum Haus am Park - Niedersteinebach, 
Ausgabe Nr. 7, Juni/Juli 2010 
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Quelle: Mitteilungsblatt der VG-AK, 04.11.2010 

Quelle: Rhein-Zeitung, 25.11.2010 
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Fachdienst für Flüchtlinge und Migranten 
und EFF-Projekt “Phoenix“ 

Das Projekt “Phoenix“ wird gefördert aus Mitteln: 

− des Europäischen Flüchtlingsfond der EU 

− der Landesbeauftragten für Ausländer- 
 fragen bei der Staatskanzlei 

Die Arbeit im Fachdienst für 
Flücht l inge und Migran-
ten/Projekt Phoenix lässt  im 
Jahre 2010 zwei Hauptentwick-
lungen erkennen: 
 
Einerseits erleben wir in der Be-
ratungspraxis immer noch Men-
schen, die aus unterschiedlichen 
Gründen nicht von der seit 2007 
gültigen sog. “Altfallregelung“ 
profitieren können und weiter im 
Status der Kettenduldungen le-
ben. Häufig handelt es sich hier-
bei um Familien, die seit Jahren 
mit den altbekannten Problemen 
kämpfen: Residenzpflicht, redu-
zierte Sozialleistungen, einge-
schränkte medizinische Leistun-
gen, kein Anspruch auf integrati-
ve Maßnahmen, erschwerter 
Zugang zum Arbeits- und Aus-
bildungsmarkt. Um so erstaunli-
cher ist es in diesen Familien, 
dass dort Kinder und Jugendli-
che heranwachsen, die trotz die-
ser Lebensumstände eine hohe 
Integrations- und Anpassungs-
leistung erbracht haben, die 
Schule erfolgreich besuchen  
oder abgeschlossen haben, eine 
Ausbildung absolvieren und im 
Grunde eine vielversprechende 
Zukunft vor sich haben, wenn 
nicht die ständige Angst ihr Be-

gleiter wäre. Gerade für diese 
Heranwachsenden ist mit der 
Neueinführung eines Bleibe-
rechtes für gut integrierte Ju-
gendliche eine neue Hoffnung 
geschaffen worden. Diese Ent-
wicklung begrüßen wir sehr.  
Aber auch hier bleibt die Frage 
offen: „Und was ist mit den dau-
ergeduldeten Eltern?“ “Sollen 
die wirklich, nachdem sie ihre 
Kinder im Sinne unserer Gesell-
schaft erzogen und dafür ge-
sorgt haben, dass diese sich 
hier integrieren, abgeschoben 
werden, sobald sie ihre 
“Erziehungsarbeit“ erledigt ha-
ben?“ Zur Zeit sieht der Gesetz-
geber dies so vor.  
 
Gerade bei diesen Familien stel-
len wir immer wieder fest, dass 
es Eltern gibt, die dieser immen-
sen psychischen Belastung ir-
gendwie trotzen, ihre Familie 
zusammenhalten und den Mut 
nicht verlieren. Aber auch der 
entgegengesetzte Fall begegnet 
uns: Eltern, die kaum noch in 
der Lage sind, aufgrund ihrer 
aus dem Herkunftsland stam-
menden traumatisierenden Er-
fahrungen in Verbindung mit der 
als Dauerzustand erlebten Hoff-
nungs- und Perspektivlosigkeit 

sowie dem mangelnden Sicher-
heitsgefühl, für sich und ihre 
Kinder zu sorgen. Das jahrelan-
ge Leben unter den Bedingun-
gen des Asylberwerberleistungs-
gesetzes (niedrigere Sätze als 
Hartz IV, Residenzpflicht, man-
ge lnde mediz in ische/psy-
chologische Versorgung, vgl. 
Tabelle) hat häufig schwerwie-
gende Folgen, die sich nicht sel-
ten in psychischen Problemen 
manifestieren, und die schwieri-
ge Situation zusätzlich verschär-
fen. Gerade für diese Familien 
ist der interdisziplinäre Ansatz 
unseres Fachdienstes in Verbin-
dung mit dem Projekt Phönix 
äußerst fruchtbar:  dieser Ansatz 
ermöglicht sowohl die psychi-
sche Stabilisierung der Klienten 
durch angemessene (trauma-
)therapeutische Maßnahmen, 
als auch ggf. das Verfassen psy-
chologischer Stellungnahmen 
für ein Folgeverfahren. Dieses 
wiederum ist gekoppelt mit der 
fachlichen Beratung im Verlauf 
des Asylverfahrens in rechtlicher 
und sozialer Hinsicht. 

Kirsten Liebmann      Gesa Mühlenberg 
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 Hauhalts-
vorstand 

Angehörige 
0-5 Jahre 

Angehörige 
6 Jahre 

Angehörige 
7-13 Jahre 

Angehörige 
Ab 14 Jahre 

Zwei Partner 
ab 18 Jahren 

AsylbLG 
Bar 
 
AsylbLG 
§3 
 
 
AsylbLG 
gesamt 
 

40,90 € 
 
 

184,07 € 
 
 

224,97 € 

20,45  € 
 
 

112,48 € 
 
 

132,93 € 

20,45 € 
 
 

112,48 € 
 
 

132,93 € 

20,45 € 
 
 

158,50 € 
 
 

178,95 € 
 
 

40,90 € 
 
 

158,50 € 
 
 

199,40 € 

2 x 40,90 € 
 

158,50 + 
184,07 € 

 
199,40 + 
224,97 € 

 

SGB II/XII 359,- € 215,- € 251,- € 251,- € 287,- € 2 x 323,- € 
Kürzung 
In % 

37,33 38,17 47,04 28,71 30,52 34,31 

Die andere Entwicklung entsteht 
aus den deutlich steigenden  
Asylbewerberzahlen. Spätes-
tens seit Mitte des Jahres ist 
diese Tendenz in den Kommu-
nen spürbar. 
 
Die erhöhten Zuweisungszahlen 
sorgen dafür, dass die Flücht-
lingsproblematik in den Kommu-
nen und auf Kreisebene wieder 
vermehrt auf der Tagesordnung 
steht, da sehr praktische Fragen 
wie z.B. die der Unterbringung 
gelöst werden müssen. Für un-
sere Beratungspraxis bedeutet 
dies, dass vermehrt Erstberatun-
gen stattfinden. Die Haupther-
kunftsländer unserer neuen 

Klienten sind Irak & Iran, aber 
auch Roma und Somalis sind 
aufgrund der Entwicklungen in 
den Herkunftsländern vermehrt 
vertreten. Neben den klassi-
schen asylrechtlichen und psy-
chosozialen Themen ist immer 
wieder eine der ersten Fragen: 
„Wo kann ich Deutsch lernen?“ 
und „Darf ich arbeiten?“ Dieser 
hieran deutlich ablesbare 
Wunsch nach Integration, Per-
spektive und gesellschaftlicher 
Teilhabe kann aufgrund der Ge-
setzgebung nicht erfüllt werden. 
Eine Folge davon ist, dass die 
Isolation, unter der die Betroffe-
nen schon aufgrund der Wohnsi-
tuation und der mangelnden 

wirtschaftlichen Versorgung lei-
den, erheblich verschärft wird. 
Die Möglichkeit die Sprachbar-
riere zu überwinden oder Kon-
takte durch Arbeit zu knüpfen 
entfällt und hält diese Menschen 
in einer vielschichtigen Abhän-
gigkeit: die für uns selbstver-
ständlichsten Wege, wie einen 
Brief abschicken, ein Arztbesuch 
oder Verwandte zu besuchen  
werden oft zu kaum zu bewälti-
genden Aufgaben. Diese von 
außen forcierte Handlungsunfä-
higkeit führt oft in eine Art End-
losschleife, an deren Ende De-
pressionen, Mutlosigkeit, Hoff-
nungslosigkeit und/oder Sucht-
erkrankungen stehen. 

"Wir haben unser Zuhause und damit die Vertrautheit des Alltags 
verloren. Wir haben unseren Beruf verloren und damit das Ver-
traute eingebüßt, in dieser Welt irgendwie von Nutzen zu sein. Wir 
haben unsere Sprache verloren und mit ihr die Natürlichkeit unse-
rer Reaktionen, die Einfachheit unserer Gebärden und den unge-
zwungenen Ausdruck unserer Gefühle...-- das bedeutet den Zu-
sammenbruch unserer privaten Welt" (Hannah Arendt) 

Solange keine traumatisieren-
den Erfahrungen gemacht wur-
den, ist in diesen Fällen häufig 
eine ausführliche Beratung und 
Information über das deutsche 

Asylsystem und die dazugehöri-
ge Sozialgesetzgebung notwen-
dig.  Ebenso erleben wir immer 
wieder, wie wichtig es für unsere 
Klienten ist, dass eine räumliche 

und soziale Orientierung in der 
neuen Lebenssituation erfolgt, 
Briefe übersetzt werden, Arztbe-
suche organisiert, Ehrenamtli-
che und Dolmetscher vermittelt  

Die Zahl der Asylbewerber ist im Jahr 2010 um fast 50 % von 
33.033 im Jahre 2009 auf 48.589 Fälle bundesweit gestiegen, eine 
Tendenz, die seit dem Jahr 2007 anhält. 
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sowie Kontakte unter Betroffe-
nen in ähnlichen Lebenssituatio-
nen ermöglicht werden. Diese 
Elemente führen dazu, dass die 
Klienten zumindest ansatzweise 
verstehen, was in der Zeit des 
Wartens auf den Bescheid mit 
ihnen passiert, indem das Sys-
tem, dem sie unterliegen, für sie 
transparent wird. Ein anderer 
Aspekt ist, dass das Erleben in 
kleinen Dinge ansatzweise wie-
der die Kontrolle über das eige-
ne Leben zu bekommen und so 
Selbstwirksamkeit zu erfahren, 
geeignete Mittel sind, wieder 
etwas Kraft und Mut zu schöp-
fen um den zermürbenden Pro-

zess der Ungewissheit zu über-
stehen, und nicht in der so de-
struktiven Endlosschleife zu lan-
den. 
 
Immer wieder erleben wir in den 
Beratungen Menschen, die die-
se sehr belastende Situation er-
tragen und uns sozial kompe-
tent, freundlich, manchmal fröh-
lich, manchmal verzweifelt, 
dankbar und mit einem erstaun-
lichen Vertrauen begegnen. 
Dies ist häufig umso bemer-
kenswerter, je besser wir die 
Lebensgeschichte dieser Men-
schen kennen lernen dürfen.  Im 
Angesicht der Abwehr und Aus-

grenzung, die diese Menschen  
(im Fachjargon als “besonders 
Schutzbedürftige“ benannt)  
auch hier erfahren, kann man 
ihnen nur mit einem hohen Maß 
an Achtung und Respekt begeg-
nen. 
 
Kirsten Liebmann 
Gesa Mühlenberg 
 

Herkunftsländer: 
 
Irak, Iran, Kosovo, Afghanistan, Türkei, Syrien, Ghana, Guinea, Somalia, 
Serbien, China, Slowakei, Serbien, Aserbaidschan, Armenien, Sierra Leone, 
Indien, russische Föderation. 
 
 
Statistik: Kirchen Altenkirchen 
 
Persönliche Beratungen: 355 155 
 
Klienten  69 46 
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Der JMD Altenkirchen bietet im 
Auftrag des Bundes Leistungen 
zur Integrationsförderung junger 
Menschen mit Migrationshin-
tergrund im Landkreis an. Die 
Zielgruppe unserer Tätigkeit ist 
dabei weit gefasst: wir unterstüt-
zen junge Neuzuwanderer bei 
ihren ersten Schritten in 
Deutschland ebenso wie junge 
Menschen, die als Kinder von 
Migranten selbst bereits in 
Deutschland geboren sind. Da-
bei reicht die Altersspanne un-
serer Klienten von 12 bis 26 
Jahren.  
 
So unterschiedlich, wie die sich 
daraus ergebenden Lebenssitu-
ationen unserer Klienten sind 
dann auch die Unterstützungs-
leistungen, die wir jedem Einzel-
nen individuell anbieten: 
 

- Hilfestellungen bei aufent-
haltsrechtlichen Fragen (Auf-
enthaltsverfestigung, Einbür-
gerung, Optionspflicht, Fami-
liennachzug etc.) 

- Unterstützung bei der Aner-
kennung von ausländischen 
Schul-, Studien- und Berufs-
abschlüssen 

- Vermittlung in Integrations-
kurse 

- Beratung zu schulischen und 
beruflichen Laufbahnen 

- Hilfe bei der Suche nach ei-
nem Ausbildungs- oder Ar-
beitsplatz 

- Unterstützung bei der Bewäl-
tigung von Antragstellungen 
und Behördengängen jegli-
cher Art 

- Information über spezialisier-
te Unterstützungsangebote 
bzw. Fachdienste 

- Unterstützung bei schuli-
schen oder familiären Proble-
men 

- u. v. a. 
 
Viele junge Menschen fanden 
den Weg in unsere Beratung 
auch im letzten Jahr wieder über 
die Integrationskurse, die private 
Kursträger im Auftrag des Bun-
des im Landkreis durchführen. 
Den Kursteilnehmern werden 
über mehrere Monate hinweg 
Grundkenntnisse der deutschen 
Sprache, deutscher Geschichte 
und Kultur sowie Wissen zur 
Alltagsorientierung vermittelt. 
Besonders intensiv begleitet 
wurden die Teilnehmer an ei-

nem zehnmonatigen Jugendin-
tegrationskurs, der den beson-
deren Bedürfnissen Jugendli-
cher und junger erwachsener 
Migranten Rechnung trägt. Sie 
befinden sich häufig in der Über-
gangsphase zwischen Schule 
und Ausbildung/Beruf, die sie 
als Neuzuwanderer vor beson-
dere Herausforderungen in ihrer 
neuen Heimat stellt. So ist in 
einen Jugendintegrationskurs   
z. B. eine Praxisphase integriert, 
die den jungen Menschen die 
Gelegenheit bietet, ihre frisch 
erworbenen Sprachkompeten-
zen in authentischen Situationen 
zu erproben und den beruflichen 
Alltag in deutschen Betrieben zu 
erleben.  
 
Der JMD hat diese Praxisphase 
in enger Abstimmung mit dem 
Kursträger “bt integra“ und den 
Praxisbetrieben vorbereitet, be-
gleitet und nachbereitet. Dazu 
gehörten im Vorfeld die Motivati-
on der Teilnehmer, die Feststel-
lung ihrer Potentiale und Interes-
sen, Hilfestellungen beim For-
mulieren von Bewerbungs-
schreiben und Lebensläufen und 
bei Bedarf die Begleitung zu 

Jugendmigrationsdienst 

Ute Schmidt Stephanie Arbeiter 
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Vorstellungsgesprächen. Eben-
so intensiv verlief die Akquise 
der Praxisbetriebe: hier musste 
manchmal Überzeugungsarbeit 
geleistet werden, den jungen 
Menschen mit (noch) nicht aus-
reichenden Deutschkenntnissen 
eine Chance zu geben, sich 
durch ihr praktisches Tun im Be-
trieb zu beweisen. In der ge-
meinsamen Auswertung der 
Praxisphase konnten die meis-
ten Teilnehmer ein positives Fa-
zit ziehen: sie hatten häufigere 
Kontakte zu Deutschen, konnten 
ihre Sprachkenntnisse erweitern 
und oft eine berufliche Orientie-
rung für die Zeit nach dem Ju-
gendintegrationskurs gewinnen. 
Für drei Teilnehmer war ihr En-
gagement besonders lohnend: 
sie haben ein Ausbildungs- bzw. 
Arbeitsverhältnis mit ihrem Pra-
xisbetrieb begründen können. 
Ein erfreuliches Ergebnis, da 
dem Einstieg in den Arbeits-
markt für die erfolgreiche Integ-
ration in Deutschland ein hoher 
Stellenwert beikommt. 
Für das kommende Jahr stellen 

wir uns neben der individuellen 
Integrationsförderung durch Ein-
zelfallberatung zusätzlichen Auf-
gaben, die sich durch eine neue 
bundesweite Veränderung der 
Konzeption der Jugendmigrati-
onsdienste ergeben. So planen 
wir den Aufbau von neuen Grup-
penangeboten, welche wir nach 
einer Bedarfsanalyse und der 
Befragung der jungen Menschen 
mit anderen Trägern gemeinsam 
anbieten möchten. Außerdem 
wird in 2011 die Elternarbeit ei-
nen zusätzlichen Schwerpunkt 
unserer Arbeit bilden. Wir wer-
den Eltern mit Migrationshin-
tergrund Informationen zu den 
vielfältigen Bildungsangeboten 
in Deutschland vermitteln, um 
sie darin zu unterstützen, aus 
der Angebotsvielfalt passgenaue 
Angebote für ihre Kinder auszu-
wählen. Besonders in der Zu-
sammenarbeit mit Initiativen der 
Sportbünde planen wir eine en-
gere Kooperation, um die Integ-
ration durch Sport zu fördern 
und aktiv mitzugestalten. Aus 
diesem Grund haben wir bereits 

in 2010 unsere Mitarbeit im 
Netzwerk “Integration durch 
Sport“ aufgenommen und sehen 
neuen Aufgaben in diesem Be-
reich gespannt entgegen. 
 
 
Insgesamt hat der Jugendmigra-
tionsdienst mit seinen Angebo-
ten im Jahr 2010 über hundert 
junge Menschen erreicht. 34 da-
von wurden im Wege des Case- 
Managements bei der Errei-
chung ihrer Integrationsziele be-
gleitet. 
 
 
Ute Schmidt 
Stephanie Arbeiter 

Wir begrüßen eine neue Mitarbeiterin im JMD 
 
Mein Name ist Stephanie Arbeiter. Seit dem 1. November 2010 bin ich 
im Jugendmigrationsdienst des Diakonischen Werkes Altenkirchen als 
Diplom-Sozialarbeiterin angestellt. Manche werden mich vielleicht noch 
kennen, da ich mein Anerkennungsjahr in der Flüchtlingsberatung hier 
im Diakonischen Werk in der damaligen Außenstelle in Betzdorf absol-
viert habe. Danach leitete ich für einen freien Träger mehrere Maßnah-
men im Landkreis Altenkirchen, unter anderem eine Jugendwerkstatt. 
Mein beruflicher Weg führte mich dann zunächst weg vom Landkreis 
Altenkirchen, aber die Arbeit mit Jugendlichen und dabei besonders die 
Arbeit mit jungen Menschen mit Migrationshintergrund haben mich im-
mer begleitet. Um ihnen die Integration in unsere Gesellschaft zu eb-
nen, stelle ich mich gerne mit all meinen Fähigkeiten zur Verfügung, um 
sie zu unterstützen und ihnen bei diesem Weg zur Seite zu stehen.  
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Mehrgenerationenhaus “Mittendrin“ 

Das Familienleben in Deutsch-
land hat sich verändert und ist 
vielfältiger geworden. Nachbar-
schaft- und Gemeindestrukturen 
wandeln sich. Die Arbeitssituati-
on in Deutschland verlangt von 
vielen Menschen ein hohes Maß 
an Mobilität. Dies führt oftmals 
dazu, dass Familien sich räum-
lich trennen müssen. Großfamili-
en im traditionellem Sinn gibt es 
immer weniger und auch unmit-
telbar gelebte Nachbarschaft ist 
in unserer ländlichen Umgebung 
nicht mehr so gewiss wie vor 
einigen Jahren. Gelebtes Wis-
sen, Erfahrungen werden nicht 
mehr weitergegeben, und 
Betreuung und Unterstützung in 
Familien sind nicht mehr selbst-
verständlich. Zusammengefasst 
wird diese Situation heute gerne 
unter dem Begriff „demogra-
phischer Wandel“. Die Mehrge-
nerationenhäuser in Deutsch-
land und die Häuser der Familie 
in Rheinland-Pfalz sollen Alter-
nativen für die Menschen aufzei-
gen und bieten. 2008 ist aus der 
Begegnungsstätte Mittendrin ein 
Mehrgenerationenhaus (MGH) 
geworden, seit 2009 auch ein 
Haus der Familie (HdF); es ist 
somit beiden Programmen ver-
pflichtet. Im Vordergrund des 
Mehrgenerationenhaus - Pro-
gramms stehen unter anderem 
die Vermittlung von Nachbar-
schaftshilfen und preiswerten 
Dienstleistungen rund um Haus-
halt und Familie, die Vermittlung 
von Bildungsangeboten und die 
Stärkung des bürgerschaftlichen 
Engagements. Über all dem 
steht das Fördern und Ermögli-
chen von generationenübergrei-
fenden Begegnungen und Be-
ziehungen. Im Fokus des Pro-
gramms „Häuser der Familie“ 
steht eher eine Lotsenfunktion, 
bei der wir einen einfachen Zu-

gang zu Fachdiensten und Hil-
fen ermöglichen. Die Spanne 
und die Themen sind so vielfäl-
tig, dass dieser Bericht nur ei-
nen groben, lückenhaften Über-
blick bieten kann. 
Für mich, als Koordinatorin, be-
deutet dies, beiden Programmen 
gerecht zu werden. Gemeinsam-
keiten, die in beiden Program-
men vorhanden sind, erleichtern 
dies. Eine dieser Gemeinsam-
keiten und auch eine Grundvor-
aussetzung ist ein Treffpunkt, 
der für alle Menschen eine offe-
ne Tür hat. Dieser offene Treff-
punkt ist das Herzstück und der 
Grundstock, in dem ein großer 
Teil der Angebote stattfindet.  
Während unserer regulären Öff-
nungszeiten besuchen täglich 
30 – 35 Menschen im Alter von 
0 – 85 Jahren das Mehrgenerati-
onenhaus Mittendrin und 
verbringen dort einen Teil ihrer 
Lebenszeit. 
Einige dieser Menschen verwei-
len nur kurz in den Räumen um 
sich zu informieren (Bildungs-
angebote und Fachdienste) oder 
eine Tasse Kaffee oder Tee zu 
trinken, etwas abzugeben oder 
in Empfang zu nehmen, bei-
spielsweise für unseren Koope-
rationspartner, die Seniorenhilfe 
Altenkirchen e.V. (Nachbar-
schaftshilfe). Andere bleiben 
länger, treffen Bekannte und 
Menschen, die zu ihren Freun-
den geworden sind. Wieder an-
dere schreiben eine Bewerbung 
oder eine Email an ihre Familie 
im Ausland. Andere lesen hier 
täglich die Zeitung. Viele neh-
men an den verschieden Ange-
boten teil - singen, basteln, 
handarbeiten, nähen oder spie-
len. Diese Angebote können wir 
nur dank des Engagements der 
vielen ehrenamtlichen Mitarbei-
terinnen und Mitarbeiter und der 

Menschen, die in einer Arbeits-
gelegenheit hier arbeiten, anbie-
ten. 
In den Abendstunden steht das 
Mehrgenerationenhaus Grup-
pen, Selbsthilfegruppen und Ini-
tiativen zur Verfügung.  
Neue Veranstaltungen und Pro-
jekte sind in diesem Jahr dazu 
gekommen. Besonders erwäh-
nenswert ist die Vortragsreihe 
"Mittendrin aktuell". 
Neben der Öffentlichkeitsarbeit, 
den Gesprächen mit Verantwort-
lichen und Gästen, den laufen-
den Angeboten und dem Ein-
richten neuer Angebote und Ver-
anstaltungen nehme ich regel-
mäßig an verschiedenen Netz-
werktreffen teil. Im vergangenen 
Jahr besuchte ich vierteljährlich 
die Treffen der Mehrgeneratio-
nenhäuser und nahm an einem 
Fachtag teil, der für MGHs im 
ländlichen Raum veranstaltet 
wurde. Im Rahmen des Pro-
gramms HdF  habe ich an zwei 
Workshops, zwei Standorttreffen 
und einem Gesamttreffen der 
Häuser der Familie und an der 
Arbeitsgruppe Zertifizierungsver-
fahren teilgenommen. Weiterhin 
kamen Netzwerktreffen im Be-
reich Migration, Arbeit mit Eh-
renamtlichen und demographi-
scher Wandel in unserer Region 
dazu.  
Wesentlich ist für mich aller-
dings zu sehen, dass es möglich 
ist, die Lücken, die sich durch 
die Veränderungen in der Ge-
sellschaft gebildet haben, zu 
schließen, Freundschaften ent-
stehen zu sehen und zu beo-
bachten, wie Menschen aus der 
Isolation und wieder "mitten in's 
Leben" und ins Handeln gelan-
gen. 
 
Silke Irle 
Koordinatorin MGH 
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Mutter-Kind-Kur-Vermittlung 
Familienerholung 

Gabriele Uhr 

© des Titels »Ich habe meinen Kindern immer noch nicht beigebracht, wie man die Uhr liest. So kann ich einfach behaupten, 
es sei Schlafenszeit« (ISBN 978-3-86882-158-1) 2010 by mvgVerlag, FinanzBuch Verlag GmbH, München. Nähere Informati-
onen unter: http://www.mvg-verlag.de 

Doch was ist wenn... 
 
...immer häufiger auf Notlügen 

zurückgegriffen wird 
...Notlügen immer größer wer-

den und zum Alltag dazugehö-

ren 
...deren Wirkungen jedoch nach-

lassen 
...zunehmend die alltäglichen 

Dinge immer schwerer fallen,  
...Probleme wie riesige Hinder-

nisse erscheinen  
...keine Lösungen gefunden 

werden können 
...man sich ständig müde, aus-

gelaugt und krank fühlt  
...die eigene Überbelastung sich 

BUCHTIPP 
 

Mamas kleine Notlügen  
Mein Sohn weiß, dass er morgens nicht vor neun Uhr nach unten 
kommen darf. Er wacht auf, ruft mich, damit ich es weiß, geht aufs 
Töpfchen und klettert dann mit ein paar Spielsachen wieder ins Bett. 
Warum er das tut? Ihm wurde gesagt, dass Mommy zwischen acht 
und neun Uhr das Monster, das im Wäschekorb haust, bekämpft. 
Auch wer im “normalen Leben“ versucht, möglichst ehrlich durch 
den Tag zu kommen, wer Kinder hat, kann kaum ehrlich bleiben. 
Denn eines der vielen schmutzigen Geheimnisse des Elterndaseins 
ist, dass man mit allerlei Notlügen und Halbwahrheiten arbeiten 
muss. Um die Kids zu locken und zu überreden, um unendliche Ge-
schichten zu beenden oder um sie zum einschlafen zu bewegen, 
lassen sich Eltern so einiges einfallen.  
Mütter haben es nicht leicht, denn Mamas müssen alles können, 
alles wissen, immer ruhig bleiben, Geduld haben und immer gute 
Laune. Dabei sind Mütter auch nur Menschen! Genau aus diesem 
Grund gibt es jede Menge Dinge, die Mütter weder ihren Kindern, 
noch ihren Partnern oder Freunden mitteilen können, wollen oder 
dürfen. In der Anonymität des Cyberspace haben viele Mütter ge-
beichtet was sie sonst niemals losgeworden wären: kleine Gemeinheiten, fiese Ausreden, ehrliche 
Geständnisse und diabolische Gedanken. Autorin Romi Lasally bringt jetzt in ihrem Buch alles ans 
Licht! Denn möglicherweise liegt in dem Geheimnis der einen Mutter Trost oder sogar Hilfe für eine 
andere. Vielleicht hilft es ihr, einen langen Tag oder eine noch längere Nacht zu überstehen und gibt 
ihr - wenn auch nur für einen Moment - das Gefühl, nicht allein zu sein. 

Romi Lassally 

Ich habe meinen Kindern 
immer noch nicht 

beigebracht, wie man die 
Uhr liest. So kann ich 

einfach immer behaupten, 
es sei Schlafenszeit. 

1000 Beichten 
von ganz normalen Müttern 

mvgverlag 
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auf die Familie überträgt 
...die Kinder darunter leiden. 
 
Große Erwartungen und Hoff-
nungen haben die Betroffenen in 
eine "Mutter- bzw. Mutter-Kind-
Kur". Wünsche wie "wieder Kräf-
te tanken", "zur Ruhe kommen", 
"wieder stark sein für die Fami-
lie", "wieder eine glückliche und 
gesunde Mutter für die Kinder 
sein" und "Zeit für sich selbst zu 
haben!" hören wir in Gesprä-
chen mit Betroffenen.  
Hier möchten wir als Beratungs-
stelle, in Kooperation mit dem 
Müttergenesungswerk, Müttern, 
aber auch Vätern bei der Bean-
tragung und Vermittlung einer 
dreiwöchigen stationären Vor-
sorge- oder Rehabilitationsmaß-
nahme helfen. Das Ziel einer 
Mutter- bzw. Mutter-Kind-Kur 
soll sein, dass nachhaltig, effek-
tiv und zielgerecht geholfen wer-
den kann. Gerade die Distanz 
zum sozialen Umfeld kann dazu 
beitragen.  
Im Mittelpunkt steht die Gesund-
heit von Müttern und Vätern. 
Eine Mutter-Kind-Maßnahme ist 
eine Pflichtleistung der Kranken-
kassen. Wenn eine  Genehmi-
gung erteilt wird, werden die vol-
len Kosten für diese Maßnahme 
übernommen. Für Erwachsene, 
die nicht von der Zuzahlung be-
freit sind, ist ein Eigenanteil  in 
Höhe von 10 Euro täglich zu 
leisten.  
Damit finanzielle Probleme nicht 
der Grund sein müssen, dass 
eine dringend benötigte und be-
willigte Kur nicht durchgeführt 
werden kann, können wir in ein-
zelnen Fällen betroffenen Perso-
nen mit Zuschüssen aus Lan-
desmitteln oder Spendenmitteln 
des Müttergenesungswerkes 
helfen.  
Von der Beantragung bis zur 
Kostenzusage kann es 6-8 Wo-
chen dauern. 
Wie bereits auch in den vergan-
genen Jahren, werden von den 
Krankenkassen Maßnahmen ab-

gelehnt, Begründungen sind: 
u. a. ambulante Maßnahmen 
noch nicht ausgeschöpft, keine 
medizinische Notwendigkeit   
oder betroffene Frauen werden 
an den Rentenversicherungsträ-
ger verwiesen. 
Laut Statistik der Beratungsstel-
len des Verbundes des Mütter-
genesungswerkes waren dies in 
2010 rund 34 % aller Anträge. 
In 64% wurden Widersprüche 
verfasst, von denen  54 % Erfolg 
hatten.  
 
 
Familienerholung 
 
Weiterhin kommen Familien mit 
der Bitte zu uns, ihnen bei der  
Beantragung einer Familien-
erholung behilflich zu sein. 
 
Dies ermöglicht Familien mit ge-
ringeren Einkommen, einen Ur-
laub von 5 bis 21 Tagen zu erle-
ben. Ziel ist eine anerkannte 
Einrichtung für Familienerho-
lung. Dort erleben die Familien 
erholsame Tage, ob an der See, 

in den Bergen, in Familienfrei-
zeithäusern mit Kinderbetreuung 
oder in den eigenen vier Wän-
den einer Ferienwohnung. 
 
 
Gabriele Uhr 
Verwaltungsangestellte 

"Ich konnte den Tag kaum abwarten, an dem meine Kinder "Mami" 
sagen , heute wünschte ich mir nur sie würden es mal ein paar 
Stunden lassen." 
 
"An manchen Tagen ist mir unter den Hausmitgliedern die Katze 
am liebsten." 
 
"Manchmal bin ich die Wäsche so leid, das ich sie immer wieder in 
den Wäschetrockner tue damit ich sie nicht in den Wäscheschrank 
einräumen muss. Das lasse ich dann meinen Göttergatten ma-
chen." 
 
"Manchmal träume ich davon, mich scheiden zu lassen, dann hätte 
ich jedes zweite Wochenende frei." 
 
Die Kinder haben am Donnerstag schulfrei. Ich hab mir den Tag 
frei genommen, weil meine Babysitterin nicht konnte, aber sie hat 
umdisponiert und kann doch. Ich überlege, ob ich allein zum 
Strand fahre. Ich tue einfach so, als ob ich zur Arbeit fahre. Oder 
ich sag der Babysitterin, dass sie die Terrassentür zum Schlafzim-
mer offen lassen soll, dann kann ich mich rein schleichen und den 
ganzen Tag im Bett liegen und lesen. Ist das so schlimm? 
 
Quelle: Internet, ebenfalls Auszüge aus dem genannten Buchtitel 

Mutter-Kind-Kuren 
 
Beantragte Maßnahmen ......20 
davon Ablehnungen...............8 
erfolgreiche Widersprüche .....3 
 
durchgeführte Maßnahmen..15 
davon Mütter-Kur ...................1 
Mutter-Kind-Kuren ............... 14 
Kinder insgesamt ................. 30 
 
Familienerholung 
 
Genehmigte Maßnahmen ....27 
davon Erwachsene .............. 50 
Kinder insgesamt ............... 111 
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Schuldnerberatung 

Ute Weber, Manfred Schüller, 
Ulrike Duckert-Epperlein (v.l.n.r.) 

Eine Betroffene erzählt: "Ich 
hatte große Angst, mich auf die 
Schuldnerberatung einzulassen. 
Ich wusste nicht, was mich dort 
erwartet. Wir hatten lange Zeit 
noch Zahlungen vorgenommen 
und im Prinzip nicht genug Geld 
zum Leben. Jetzt weiß ich, dass 
ich für meine Familie und mich 
die richtige Entscheidung getrof-
fen habe. Zu Weihnachten 
konnten wir uns endlich wieder 
einen Tannenbaum kaufen, der 
gehört für uns zu einem richti-
gen Fest.“ 
 
Menschen, die mit Ver- und  
Überschuldung zu kämpfen ha-
ben, geraten ins gesellschaftli-
che Abseits. Nicht nur Langzeit-
arbeitslose, die von Hartz IV 
Leistungen abhängig sind, kom-
men mit den ihnen zur Verfü-
gung gestellten Mitteln nicht 
aus. Alte Menschen sind es, die 
eine kleine Rente beziehen und 
den Gang zum Sozialamt oft 
scheuen und auch mit diesen 
Leistungen als arm zu gelten 
haben. Oder Arbeitnehmer mit 
geringem Einkommen, oft Leih-

arbeiter oder LKW-Fahrer, die 
trotz eines enormen Arbeitsein-
satzes mit ihren Familien auf 
ergänzende SGB II Leistungen 
angewiesen sind, gehören hier-
zu. 
 
In unserer Beratungspraxis be-
gegnen uns immer wieder Klien-
ten, die zwischen 5,30 € und 
10,00 € Bruttolohn erhalten. Bis 
8,67 € gelten Löhne nach Aus-
sage des DGB als Armutslöhne. 
 
Prof. Dr. Stefan Sell: "Wir sehen 
eine massive Expansion (und 
Verfestigung) des Niedriglohn-
sektors: mittlerweile müssen 
mehr als 22 % der Erwerbstäti-
gen zu Niedriglöhnen arbeiten 
und die Zahl der Leiharbeiter ist 
mit fast 900.000 aktuell auf ein 
Niveau angestiegen, das über 
dem vor dem Durchbruch der 
Krise liegt – und diese werden 
zu 20 – 30% schlechter bezahlt 
als normale Arbeitsverhältnis-
se“.1 
 
Folgende Rechnung kann ge-
macht werden: Um eine Rente 

in Höhe von 700,00 € zu erzie-
len, muss man 40 Jahre lang 
ununterbrochen in Vollzeit ar-
beiten und hieraus einen Brutto-
lohn von 11,00 € erzielen. Das 
zeigt, das die derzeitige Ein-
kommensarmut vieler Men-
schen eine Altersarmut unwei-
gerlich nach sich zieht. 
 
Die Forderung nach einem ge-
rechten Mindestlohn muss im 
Interesse aller Beteiligten lie-
gen. 
 
Oft sind letzte Hilfen die Sup-
penküchen und Tafeln in Alten-
kirchen, Wissen und Betzdorf, 
wo eine warme Mahlzeit ge-
reicht und Lebensmittel ausge-
geben werden, um mit dem Not-
wendigen versorgt zu werden. 
Ein Armutszeugnis für ein rei-
ches Land wie die Bundesrepu-
blik Deutschland, in dem sich 
die Schere zwischen Arm und 
Reich immer weiter öffnet und 
auch der so genannte Mit-
telstand vom Absturz in die Ar-
mut bedroht ist. 
 

Mitten im Leben – unser Jahrsmotto 

1 Prof.-Dr. Stefan Sell – FH Koblenz – Vortrag „Sozioökonomische Kon
 sequenzen der Finanz- und Wirtschaftskrise“ - 28.10.2010 
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Schuldenprävention 
 
Rückblick: 
 
Im Jahr 2010 hatte ich zum Thema Schuldenprävention an Schulen Kontakt zur IGS Hamm/Sieg, der 
HS Altenkirchen und der Gemeinschaftslehrwerkstatt in Altenkirchen, Glockenspitze, aufgenommen.  
Den zuständigen Lehrerinnen/Lehrern der IGS/HS stellte ich mein Konzept/meine Möglichkeiten und 
die mir zur Verfügung stehenden Unterlagen vor. Es handelte sich hierbei um das Handbuch „Der Fi-
nanzlotse“ des Landratsamtes Ravensburg und „Geldkunde“ des Diakonischen Werkes Steglitz und 
Teltow-Zehlendorf e.V., Berlin. 
Aus unterschiedlichen Gründen kam es zu keinen weiteren Kontakten. 
An der GLW erreichte ich in mehreren Vorträgen 42 jugendliche Schüler. 
 
Ausblick: 
 
Das Ministerium für Bildung, Wissenschaft, Jugend und Kultur des Landes Rheinland-Pfalz hat im Rah-
men der Schulstrukturreform einen Rahmenplan erarbeitet, der ab dem 1.August 2010 den Realschu-
len plus zur Verfügung gestellt wurde. 
Im Wahlpflichtfach “Hauswirtschaft und Sozialwesen“ sollen die Schülerinnen und Schüler ihren eige-
nen Lebensstil sozialverantwortlich entwickeln und ihre persönlichen Ressourcen einsetzen. 
Hier könnte in Absprache mit den angesprochenen Schulen vor Ort eine Unterstützung seitens der 
Schuldnerberatung des Diakonischen Werkes Altenkirchen stattfinden. 
 
Klaus Brag – ehrenamtlicher Mitarbeiter in der Schuldnerberatung  

 2010  2009 
beratende Personen insgesamt 610  548 
davon Kurzberatungen 159  127 
Insolvenzanträge 177  139 

    
Klienten Telefonsprechstunde 159  106 

    
Schuldenhöhe je Haushalt             
durchschnittlich  51.000,00 €    57.000,00 € S

  T
  A

  T
  I

  S
  T

  I
  K

 

Das Pfändungsschutzkonto 
 Mit der Einführung des Pfän-
dungsschutzkontos (P-Konto) 
zum 01.07.2010 kam ein zu-
sätzlicher Beratungsbedarf auf 
die Mitarbeitenden der Bera-
tungsstelle zu. Diese hat einige 
Probleme aufgeworfen, die so 
nicht absehbar waren. Hier 
muss der Gesetzgeber noch 
Verbesserungen einfügen. Auch 
sind die hohen Zusatzgebühren, 
die einige Banken erheben, für 
unsere Klienten problematisch. 

Wir haben uns auf die geänder-
te Situation durch verschiedene 
Fortbildungsmaßnahmen (zum 
Pfändungsrecht) vorbereitet. 
Außerdem gab es einen kon-
struktiven Meinungsaustausch 
zur Einführung des P-Kontos 
mit den Kolleginnen der Caritas-
geschäftstelle in Betzdorf, der 
ARGE, des Kreissozialamtes, 
der Banken und Sparkassen 
(eventuell der Rechtspfleger bei 
den AGs in Altenkirchen und 
Betzdorf). 

Ausblick:  Ab dem 1. Januar 
2012 wird es keine andere Mög-
lichkeit mehr geben, sein Giro-
konto vor Pfändungen zu schüt-
zen, der § 55 SGB I – Pfän-
dungsschutz für Sozialleistun-
gen – fällt dann weg. Dann sind 
alle Klienten, denen eine Konto-
pfändung droht, gezwungen, ein 
P-Konto einzurichten. Wir hof-
fen, dass bis dahin die Kinder-
krankheiten des P-Kontos ge-
heilt und alle Betroffenen aus-
reichend informiert sind. 
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Suchtkranke sind überdurchschnittlich oft ver-
schuldet und die Überschuldung stellt ein wesent-
liches Hindernis bei dem Bemühen dar, sucht-
kranke Menschen wieder in die Berufs- und Ar-
beitswelt zu integrieren. 
Das Fachkräfteprogramm Schuldnerberatung in 
der Suchtkrankenhilfe ist deshalb ein überaus 
wichtiges Angebot für überschuldete Suchtkranke, 
da diese in traditionellen Schuldnerberatungsstel-
len meist keine ausreichende Beratung finden. 
 
Diplomarbeit 
Für die Beratungspraxis ist es von großem Inte-
resse, wie die Beratung bei den Klienten 
"ankommt". Die Idee, eine Diplomarbeit zum The-
ma "Evaluation der Schuldnerberatung in der 
Suchtkrankenhilfe“ zu schreiben, wurde deshalb 
von den Beraterinnen und Beratern des Fachkräf-
teprogramms sehr positiv aufgenommen. Frau 
Andrea Hofmann, Diplomandin bei Herrn Prof. Dr. 
F. Hamburger, an der Johannes Gutenberg- Uni-
versität in Mainz, führte als Grundlage für diese 
Arbeit eine "Umfrage zur Wirksamkeit und Kun-
denzufriedenheit in der Schuldnerberatung in der 
Suchtkrankenhilfe Rheinland-Pfalz“ durch. Die 
Befragung erfolgte unter Mitwirkung aller sechs 
Fachstellen. Die dahinter stehende Forschungs-
frage lautet: 
"Inwieweit können suchtkranke Überschuldete in 
den Schuldnerberatungsstellen eine angemesse-
ne Beratung erfahren und ihre Überschuldungssi-
tuation bearbeiten?"  
 
Fragebögen 
Es wurden Fragebögen an Klienten verschickt, 
deren Beratung im Vorjahr oder im laufenden Jahr 
bereits abgeschlossen worden war. Von den 258 
verschickten standardisierten Fragebögen er-
reichten 206 die Adressaten. Der Rücklauf war 
mit 38,8 % deutlich höher als erwartet. Die Frage-

bögen enthielten insgesamt je 138 Fragen. Die 
antwortenden Befragten waren im Schnitt 44,8 
Jahre alt, 65 % waren männlich, 35 % weiblich, 
was auch der Verteilung bei Suchterkranken ent-
spricht.  
 
Evaluationskriterien waren 
1.Strukturqualität 
1.1 Fachlichkeit des Beratungspersonals 
1.2 Niederschwelliger Zugang zur Beratungsstel-
 le 
1.3 Räumliche Ausstattung der Beratungsstelle 
1.4 Kooperation und Vernetzung 
 
2. Prozessqualität 
2.1 Klientenorientierung 
2.2 Einbeziehung der psychosozialen Situation 
 der Klienten 
2.3 Beachtung der Ressourcen der Klienten im 
 Beratungsprozess 
2.4 Vertraulichkeit 
2.5 Transparenz der Beratung 
 
3. Ergebnisqualität 
3.1 Wirkung der Schuldnerberatung 
3.1.1 Erreichung der individuellen Ziele 
3.1.1.1 Wirtschaftlich-finanziell 
3.1.1.2 Psychische Stabilisierung 
3.1.2 Zufriedenheit der Klienten 
3.1.3 Nachhaltige Aktivierung der Selbsthilfe-
 ressourcen 
3.1.4 Stärkung der sozialen Ressourcen der 
 Klienten 
3.2 Erreichung übergeordneter Ziele 
3.2.1 Entwicklung von (Ausstiegs-) Perspekti-
 ven 
3.2.2 Soziale- und berufliche (Wieder-) Einglie-
 derung 
3.2.3 Verbesserung der persönlichen Lebenssi-
 tuation. 

Schuldnerberatung in der Suchtkrankenhilfe 

Ute Weber 



 

29 

Ergebnisse 
 
• Die örtliche Erreichbarkeit 

bewerteten 81% mit sehr gut 
bis gut (1-2 von 5). 

• Die telefonische Erreichbar-
keit sogar mit 95% spätes-
tens am nächsten Tag. 

• Die Gestaltung der Bera-
tungsräume fanden 65% an-
sprechend. 

• 85% der Klienten bewerteten 
ihre Zufriedenheit mit dem 
Ergebnis der Beratung mit 
sehr gut bis gut (1-2 von 5). 

• 90% würden ihren Berater 
weiterempfehlen (1-2 von 5). 

• 90% würden die Beratung 
wieder aufsuchen (1-2 von 5). 

 
 
Fachliche Kompetenz der Be-
raterinnen und Beratern wird 
durch Befragte sehr hoch ein-
geschätzt: 
• In Fragen zum Thema Sucht 

bescheinigten sie den Fach-
kräften gute Kenntnisse. 

• Die Beratungen enthielten für 
sie eine Fülle an neuen Infor-
mationen.  

• Fast alle fühlten sich und ihr 
Anliegen von den Fachkräften 
verstanden. 

• Die Fachkräfte setzten sich in 
Verhandlungen in hohem Ma-
ße für sie ein und führten die 
Verhandlungen mit hohem 
Realitätsbezug.  

• Knapp 90% erklärten, dass in 
den Gesprächen auf ihre  

 Ideen und Vorschläge einge-
 gangen wurde. 
• Sie fühlten sich in hohem 

Grade ernst genommen und 
vorurteilsfrei akzeptiert.  

• Sie bestätigten die Qualität 
der Gesprächsführung in den 
Beratungsstellen. 

• Das Verhältnis zwischen ih-
nen und Fachkräften wurde 
weitaus als partnerschaftlich 
beschrieben.  

• Hinsichtlich Geduld, Freund-
lichkeit, Vertrauenswürdigkeit, 
Verlässlichkeit, Ordnung und 

Pünktlichkeit beurteilten 75 - 
85% von ihnen ihre/n Bera-
ter/in mit dem Höchstwert 1.  

• In den Bereichen Empathie 
und Motivation gaben sie zu 
ca. 80% für ihre/n Berater/in 
Werte von 1 - 2 an. 

• In hohem Maße wurde be-
scheinigt, dass die Bera-
ter/innen sich ausreichend 
Zeit für sie nahmen. Der 
Druck, unter dem die Bera-
tungsfachkräfte wegen einer 
hohen Termindichte stehen, 
wurde für sie nicht spürbar. 

 
 
Zusammenfassung der Evalu-
ation: 
• Die Schuldnerberatung in der 

Suchtkrankenhilfe Rheinland-
Pfalz erfüllt ihre Qualitätskrite-
rien in weitreichendem Um-
fang. 

 
• Die Klienten sind mit den 

strukturellen Gegebenheiten 
weitaus zufrieden. 

 
• Die Beratungskräfte werden 

als kompetent, empathisch 
und vertrauenswürdig wahr-
genommen. 

 
• Die Schuldnerberatung in  der 

Suchtkrankenhilfe arbeitet 
verständlich, transparent  und 
kooperativ. 

 
• Die individuelle Situation der 

 Klienten, ihre Erwartungen 
 und psychosozialen Prob-
 lemlagen werden in hohem 
 Maße in den Beratungspro-
 zess integriert. 

 
• Die Bewältigung der Über-

 schuldung führt zu einer psy-
 chischen Stabilisierung. 

 Personelle und soziale 
 Ressourcen werden nachhal-
tig aktiviert und gestärkt. 

 
Im vorliegenden Jahresbericht 
können die Ratsuchendenbefra-

gung und ihre Ergebnisse nur in 
Teilen wiedergegeben werden. 
Wer noch nähere Informationen 
haben möchte findet die voll-
ständige Diplomarbeit unter 
www.sfz.uni-mainz.de/3092php. 
 
 
Ute Weber 
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Einige Worte eines Praktikanten 
 
Überschuldung ist eine ernst zu nehmende Problematik, von der über 7% aller 
deutschen Haushalte betroffen sind. Sie führt nicht nur zu einer ökonomi-
schen, sondern im Zuge dessen auch zu einer gravierenden psychosozialen 
Destabilisierung der Schuldner. Schuldnerberatung vereint in ihrer Arbeit beide 
Bereiche. Sie berät und vertritt Betroffene auf ökonomischer Ebene und bietet 
zugleich psychosoziale Unterstützung.  
 
Ich habe während meines Praktikums von September 2010 bis Januar 2011 
die Erfahrung gemacht, dass gerade diese Kombination, dem professionellen 
und sachkundigen Vertreten des Klienten vor Gericht und gegenüber seinen 
Gläubigern einerseits und der pädagogischen und klientenzentrierten, motiva-
tionalen und unterstützenden Arbeit gepaart mit sachspezifischer Wissensver-
mittlung andererseits, Betroffenen durch ihre Krise helfen kann und Wirkung 
zeigt. Ich habe während dieser Zeit Menschen kennen lernen dürfen, die neu-
en Mut geschöpft haben, neue Zuversicht und Eigeninitiative entwickelt und 
sich wichtige Selbstwirksamkeitsüberzeugung erarbeitet haben. Das mitzuerle-
ben war mir eine große Freude und hat mich sehr bereichert. Ich wünsche al-
len Betroffenen viel Kraft und Ausdauer für das Meistern dieser schweren Zeit. 
 
Des weiteren möchte ich diese Gelegenheit nutzten allen Mitarbeitenden des 
Diakonischen Werkes des Evangelischen Kirchenkreises Altenkirchen meinen 
Dank auszusprechen. Ich habe das Glück gehabt, Teil Eures wunderbaren 
Kollegiums zu sein, welches sich durch ein beherztes Gemeinschaftsgefühl, 
Fürsorge und auch Freundschaft auszeichnet. Ihr habt mich vom ersten Mo-
ment an warmherzig und voller Vertrauen in Eure Mitte genommen und mit 
voller Hingabe und Einsatzbereitschaft gezeigt, was diakonisches Werken be-
deutet, wie Diakonie wirkt und lebt. Ich danke Euch für diese Erfahrung. 

Ingo Schmitz 

Student der Universität Koblenz, 
Fachbereich Erwachsenenbildung 
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“Tafel Plus“ in Altenkirchen und Wissen 

Leiter Andreas Baldus der "Tafel 
Plus“ Angebote in Altenkirchen 
und Wissen, im Interview 
(Interview Edith Jüssen- Leh-
mann, Allgemeine Soziale Bera-
tung) 
 
Die Angebote rund um die Tafel 
sind mittlerweile in Altenkirchen 
und Wissen schon zu einer fes-
ten Einrichtung geworden. Im-
mer wieder berichten mir Teil-
nehmende der Kurse begeistert 
davon. Erinnern wir uns noch 
mal. Wie hat alles angefangen, 
wie ging es los? Seit wann gibt 
es die “Tafel plus“ Angebote? 
 
Im Juni 2009 haben wir, das 
heißt meine damalige Kollegin 
Andrea Bay und ich, mit ersten 
konzeptionellen Überlegungen 
angefangen. Wir haben uns kun-
dig gemacht, wie ähnliche Pro-
jekte in der Region funktionieren 
und haben dann eigene Vorstel-
lungen entwickelt. Im November 
2009 konnten wir  mit den ersten 
Kochkursen in Wissen begin-
nen. Zusätzlich zu den Kochkur-
sen wurden Backkurse einge-
richtet. Ein Kochbuch wurde er-
stellt, 2010 kam ein Backbuch 
hinzu. 
 
Wie habt Ihr geschafft, die Leute 
zu mobilisieren? Im Vorfeld gab 
es auch skeptische Stimmen. Es 
galt als schwierig, Menschen, 
die sich seit längerem in einer 
problematischen Lebenssituati-
on befinden und häufig resig-
niert sind, zu aktivieren? 
 
Zunächst einmal haben wir eine 
Bedarfsanalyse vorgeschaltet (in 
Form einer Fragebogenaktion). 
Es stellte sich heraus, dass es 
für Koch- und Backkurs die 
meisten Interessenten gab. So-
mit haben wir an einem tatsäch-

lich vorhandenen Interesse an-
gesetzt. Sehr hilfreich war auch, 
dass mich in Wissen viele Besu-
chende der Tafel kannten, da 
ich dort von Beginn an ehren-
amtlich mitgearbeitet habe. Im 
ersten Kurs waren es anfangs 
fünf Teilnehmende. Doch die 
Mund zu Mund Propaganda 
funktionierte gut und nach kur-
zer Zeit war der Kurs voll. 
 
Schildere uns doch mal einen 
typischen Ablauf eines Kochkur-
ses. 
 
Es fängt erst einmal damit an, 
dass wir die meisten Teilneh-
menden abholen. Hier in unse-
rer ländlichen Region ist es für 
Menschen ohne Auto oft nicht 
möglich, Angebote außerhalb 
ihres Ortes wahrzunehmen. Das 
verstärkt die durch die knappen 
finanziellen Mittel ohnehin vor-
handene Tendenz zur sozialen 
Isolation. Dem setzten wir mit 
unserem Hol- und Bringdienst 
etwas entgegen. Jeder, der mit-
machen möchte, hat die Mög-
lichkeit, es auch zu realisieren. 
Während der Fahrt gehen schon 
die Gespräche los. Man kommt 
in Kontakt, erfährt, ob es jemand 
gut oder schlecht geht. Nach der 
Ankunft gibt es erst mal ein biss-
chen Theorie: Der Speiseplan 
des Tages mit den entsprechen-
den Rezepten wird vorgestellt. 
Ich achte immer darauf, dass die 
Rezepte überwiegend mit den 
Lebensmitteln, die die Teilneh-
menden in der Tafel erhalten, 
gekocht werden können. Einmal 
haben wir z. B. an einem Abend 
drei verschiedene Arten von 
Wirsing zubereitet. Mehrere Teil-
nehmende berichteten, dass sie 
bisher mit Wirsing überhaupt 
nichts anzufangen wussten und 
waren dann überrascht, wie le-

cker Wirsinggerichte schmecken 
können. 
Dann werden die Aufgaben ver-
teilt und es geht mit Begeiste-
rung zur Sache. Es wird immer 
ein Drei-Gänge-Menü gekocht, 
so dass es für alle etwas zu tun 
gibt und eine Menge dabei ge-
lernt werden kann. Oft geht es 
lebhaft zu. Es wird eifrig gear-
beitet, erzählt und gelacht. 
Das gemeinsame Essen stellt 
den Höhepunkt dar. Wir decken 
den Tisch schön und lassen uns 
richtig Zeit die verschiedenen 
Gänge zu genießen. Das ge-
meinsame Aufräumen und Spü-
len anschließend passiert meist 
schnell, da alle selbstverständ-
lich mit anpacken. 
 
Ein Kochkurs besteht in der Re-
gel aus 12 Einheiten. Wie hast 
du das Durchhaltevermögen der 
Teilnehmenden erlebt? 
 
Ich habe von Anfang an deutlich 
gemacht, dass die verbindliche 
Teilnahme Vorraussetzung für 
ein gutes Gelingen ist. Da gibt 
es keine Probleme, die Teilneh-
menden besuchen die Kurse 
sehr regelmäßig. Viele berich-
ten, dass sie sich schon die gan-
ze Woche auf diesen festen Ter-
min freuen. Es entsteht ein Zu-
sammengehörigkeitsgefühl, das 
auch über den Kurs hinausgeht. 
Man hilft sich gegenseitig auch 
im privaten Bereich. Es werden 
Erfahrungen ausgetauscht, z.B. 
auch was die Erziehung der Kin-
der betrifft. Es wird voneinander 
gelernt. 
 
Welche Erfahrungen, die du in 
deiner Arbeit gemacht hast, sind 
dir besonders wichtig? 
 
Dass es möglich ist, die unter-
schiedlichen Charaktere durch 
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eine gemeinsame Aktivität in 
Kontakt miteinander zu bringen. 
Es wurde viel gelacht. Kam es 
mal zu Konflikten, wurden die in 
der Gruppe angesprochen und 
gelöst. Trotz der Schwierigkei-
ten, in denen jeder einzelne 
steckt, war die Stimmung in der 
Gruppe meist gut. Gefreut hat 
mich die positive Rückmeldung 
der Teilnehmenden. 
 
Was war besonders schwierig 
für dich ? 
 
Anfangs war es gar nicht so ein-
fach geeignete Räumlichkeiten 
zu finden. Zum Teil gab es Vor-
urteile gegenüber den Tafelbe-
suchenden und eine gewissen 
Skepsis, ob die Räume ordent-
lich hinterlassen würden. Sehr 
dankbar bin ich den Verantwort-
lichen der Realschule Altenkir-

chen gegenüber, besonders 
Frau Staffa-Ott (Konrektorin) 
und der Hauswirtschaftsmeiste-
rin Frau Meyer. Wir haben das 
uns entgegengebrachte Vertrau-
en nicht enttäuscht. Wir hatten 
nur positive Rückmeldungen  
über die vorbildliche Nutzung 
der Räume. 
 
Du hast im Lauf der Zeit viele 
Tafelbesuchende kennen ge-
lernt. Wie stehst du zu den Vor-
urteilen, die ihnen entgegenge-
bracht werden? 
 
Die Menschen sehen, was sie 
sehen wollen. Viele stören sich 
z. B. daran, dass ein Teil der 
Tafelbesuchenden mit dem Auto 
kommt. Dass es ohne Auto oft 
gar nicht möglich ist das Ange-
bot wahrzunehmen, wird oft 
nicht bedacht. Es wird auf die 

Punkte geschaut, die problema-
tisch sind. Die andere Seite, 
dass z.B. viele Besucher der 
Tafel durch Schicksalsschläge, 
wie schwere Erkrankungen, in 
die Situation gekommen sind 
hilfsbedürftig zu sein, wird nicht 
gesehen. 
 
Wie geht es weiter? 
 
Mir macht die Arbeit soviel Freu-
de, dass ich auf alle Fälle wei-
termachen möchte. Auch wenn 
noch nicht ganz geklärt ist, in 
welchem Rahmen die Kurse in 
Zukunft stattfinden werden. 
 
Ich danke dir sehr für das Ge-
spräch.  

Statistik 
 
2 Kochkurse Altenkirchen   
2 Kochkurse Wissen 
 
1 Backkurs Altenkirchen 
1 Backkurs Wissen 

Frauenfrühstück 
(Bildmitte Andreas Baldus) 
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Auch in den vergangenen Jah-
ren begegnete uns in den Ge-
sprächen mit unseren Klienten 
das zentrale Thema Verände-
rung. Veränderung hat eine so 
große Bedeutung, um das Ziel 
der stabilen Abstinenz zu errei-
chen, dass wir Veränderung 
zum Thema unseres diesjähri-
gen Jahresberichtes gewählt 
haben. 

 
Alles verändert sich, wir verän-
dern uns ganz von selbst, indem 
wir älter werden. Auch unsere 
Mitmenschen ändern sich, oft 
auch die Lebensbedingungen, 
die Arbeitswelt, die Technik, al-
les ist im Fluss. Die Herausfor-
derung des Lebens besteht dar-
in, zu lernen, mit diesen Verän-
derungen umzugehen und 
Schritt zu halten.  
 
Manche dieser Veränderungen 
sind vorhersehbar und so kön-
nen wir uns auf sie einstellen, 
uns an sie gewöhnen. Andere 
Veränderungen kommen relativ 
überraschend und unerwartet, 
so dass sie uns unvorbereitet 
treffen. Der Einsatz von Sucht-
mitteln kann in solchen Lebens-
phasen eine Bedeutung gewin-
nen, wenn die Flexibilität zur 
Veränderung fehlt oder verloren 

gegangen ist. Wie kommt es ei-
gentlich, dass Menschen Ängste 
vor Veränderung entwickeln? 
 
Risikobereitschaft: Nicht Risi-
ken scheuen wir, sondern Ver-
luste 

Wir haben nur dann Angst vor 
Veränderungen, wenn wir den-
ken, diese nicht bewältigen zu 
können, wenn wir uns schwach 
oder hilflos fühlen, uns also nicht 
zutrauen mit dem Neuen und 
Unbekannten umgehen zu kön-
nen. Schätzen wir unsere Fähig-
keiten mit neuen Situationen 
umzugehen gering ein, oder  
überschätzen die tatsächlichen 
Gefahren, die auf uns zukom-
men könnten, dann haben wir 
Angst vor Veränderung. Diese 
wird unserer Erfahrung nach bei 
unseren Klienten mit Suchtmit-
teln kompensiert. Dadurch 
kommt ein sich selbst erhalten-
der bzw. sich verstärkender Pro-
zess in Gang (die Angst vor Ver-
änderung wird immer größer). 
Sie steigert sich in völlige Unfle-
xibilität, Resignation und Starre. 
Das Leben wird auf das Sucht-
mittel reduziert. 
  
Mit welchen Strategien helfen 
wir unseren Klienten, diesen 
Prozess zu durchbrechen und 
mit der Angst vor Veränderun-
gen umzugehen? 

Die Fähigkeit und Bereitschaft 
zu verstehen (Empathie), weckt 
das Vertrauen unserer Klienten. 
Wir verstehen uns als Orientie-
rungsgeber und Motor der Ver-
änderung  im Prozess. Wir über-
nehmen  die Führung und ma-
chen bewusst. Wir ermutigen 
und bewirken dadurch eine wirk-
same Förderung der Verände-
rungsbereitschaft. 
 
Katastrophen-Phantasien: Ent-
lastung von lähmenden Befürch-
tungen 
“Stellen Sie sich mal vor, Sie 
könnten mit jedem Problem, das 
sich Ihnen in den Weg stellt, fer-
tig werden; dass Veränderungen 
auch ihr Gutes haben und auch 
ihr Leben bereichern können!“ 
Sie hätten sicher durch diese 
positive Sichtweise schon weni-
ger Angst vor Veränderungen. 
Wir begeben uns deswegen mit 
unseren Klienten in einen Pro-
zess, in dem sie lernen können, 
ihr Selbstvertrauen in ihre Fähig-
keiten zu stärken. 
Wie gehen wir da vor? 
Wir helfen Erinnerungen zu stär-
ken an Situationen, die in der 
Vergangenheit erfolgreich be-
wältigt wurden und stärken so 
das Selbstvertrauen durch den 
Blick auf eigene gemachte Er-
fahrungen. Diese gibt es immer, 
auch wenn sie nicht spontan er-
innert werden können, so zum 
Beispiel: erfolgreich abgelegte 
Prüfungen, kleinere und größere 
Probleme, die bereits gelöst 

Suchtberatung 

“Wenn Du etwas haben möch-
test, dass Du noch nie hattest, 
musst Du etwas tun, was Du 
noch nie getan hast.“ 

“Tatsachen schafft man nicht 
aus der Welt, indem man sie 
ignoriert.“ (Aldous Huxley) 

Wer ein glückliches 
suchtfreies Leben  
führen möchte, 
muss sich  
verändern können. 
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wurden, Veränderungen, die be-
reits im Leben gemeistert wur-
den. 
 
Einmal im Kreislauf des Sucht-
prozesses verhaftet, geht der 
Blick darauf immer mehr verlo-
ren. Eine andere Möglichkeit ist, 
dass sie einmal genau nach-
schauen, bei welchen Verände-
rungen im Leben sie nachher 
besser dastanden als vorher. Oft 
ist es nämlich so, dass sich un-

ser Leben zum Besseren ge-
wendet hat, wenn wir gezwun-
gen waren, uns auf eine neue 
Situation einzustellen. 

Leidensdruck: die 
wichtigste Triebfe-
der für Verände-
rung 
 
Der Druck, etwas verändern zu 
müssen, ist oft der erste Schritt, 
der die Klienten zu uns führt. 
Und nur so können dann positi-
ve Veränderungsprozesse in 
Gang kommen. 
 
Angst: die wichtigste Emotion 
im Veränderungsprozess 
Und schließlich ist es ganz wich-
tig, Angst und Hilflosigkeit zu 
überwinden, dass die Klienten 
lernen, ihre Gefühle wahrzuneh-
men und die Zusammen-
hänge zwischen Denken 
und Fühlen erkennen. Ei-
ne beobachtbare Tatsache 
ist, dass positives Denken 
letztlich auch positives 
Fühlen mit sich bringt. 
Denn wenn sie lernen, ihre 

Gedanken und Gefühle zu len-
ken, werden sie sich weniger 
von ihren Gefühlen überwältigt 
und gelähmt fühlen, weil sie 
glauben keinen Einfluss auf sie 
zu haben. 
 
 
Doris Große 
Margit Schneider 
 
 
 

“Wir brauchen nicht so fortzule-
ben wie wir gestern gelebt ha-
ben, machen wir uns von die-
ser Anschauung los, und tau-
send Möglichkeiten laden uns 
zu neuem Leben ein.“ (Christian 
Morgenstern). 

“Wenn Du etwas haben möchtest,  
was du noch nie hattest  
(zufriedene Abstinenz),  
musst du etwas tun,  

was du selten getan hast.“ 

“Wandel und Wechsel liebt, wer lebt.“ 
(Richard Wagner, Deutscher Komponist) 

Klienten mit mehr als 2 Beratungen.................276 
davon: Frauen ................................................90 
 Männer .............................................186 
 
Frauen mit Alkoholproblemen............................48 
Frauen mit Medikamentenproblemen ..................1 
Frauen mit Drogenproblemen............................23 
Frauen mit Essstörungen ....................................0 
Angehörige........................................................18 
 
Männer mit Alkoholproblemen...........................91 
Männer mit Medikamentenproblemen .................1 
Männer mit Drogenproblemen...........................88 
Angehörige..........................................................4 
 
Vermittlung in 
Entgiftung..........................................................35 
Substitutionsbehandlung ...................................27 
Stationäre/ambulante Therapie .........................61 
Ambulante Therapie ..........................................30 
 
Neue Medien 
(z.B. Online-Rollenspiele, PC-Spiele ...................2 S
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Ambulante Behandlung 
bei Alkohol– und Medikamentenproblemen 

Im Jahre 2010 schlossen 45 Pa-
tienten, eine ambulante Rehabi-
litationsbehandlung beim Thera-
pieverbund Sucht erfolgreich ab. 
 
Die meisten Patienten, die im 
vergangenen Jahr zu uns ka-
men, hatten im Vorfeld Proble-
me mit Partnern, Arbeitgebern, 
den eigenen Kindern oder beka-
men vom Arzt nahe gelegt, et-
was gegen ihre Suchtprobleme 
zu tun. Wir bekamen aber auch 
Patienten über die lokalen AR-
GEn  oder die Gerichte. 
Zunehmend kommen Patienten 
in die ambulante Reha, die eine 
so genannte stationär/ambu-
lante Kombinationstherapie ma-
chen. Diese relativ neue Thera-
pieform wird von uns seit 2007,  
überwiegend in Verbindung mit 
den Kliniken Wied, angeboten 
und ermöglicht es, mit Suchtpa-
tienten eine volle ambulante Re-
ha durchzuführen im Anschluss 
an einen 6-8-wöchigen stationä-
ren Aufenthalt. 
Die Erkenntnis, etwas gegen die 

Abhängigkeit von Alkohol oder 
Medikamenten zu unternehmen, 
steht meist am Ende eines lang-
wierigen Prozesses. Die meisten 
Patienten hatten noch Arbeit, 
oder die persönlichen Beziehun-
gen waren noch  so intakt, dass 
sie nicht alleine waren. 
 
Berufliche wie familiäre Einge-
bundenheit gehört zu den Vor-
aussetzungen zur Teilnahme an 
der ambulanten Reha, auch 
wenn diese lebensstabilisieren-
den Faktoren bei vielen „auf der 
Kippe stehen“. 
 
Der Therapieverbund Sucht 
setzt sich zusammen aus dem 
Diakonischen Werk Altenkir-
chen, dem Diakonischen Werk 
in Westerburg, dem Caritasver-
band in Betzdorf und Neuwied 
und den Kliniken Wied. Er arbei-
tet seit 10 Jahren erfolgreich 
ambulant mit Suchtkranken aus 
der Region des geografischen 
Westerwald und ist von allen 
bekannten Kostenträgern als 
ambulante Rehabilitationsein-
richtung anerkannt. 
 
Die ambulante Reha Sucht 
spricht Menschen mit Sucht-
problemen an, die aus berufli-
chen wie familiären Gründen 
ihre Heimatregion nicht verlas-
sen wollen oder können. Ange-
boten werden therapeutische 
Gruppen und Einzelgespräche, 
ärztliche und psychologische 
Diagnostik und eine Reihe zu-
sätzlicher Angebote. Die Grup-
penstunden finden zweimal wö-
chentlich in der Zeit von 18.00 – 
19.40 Uhr statt. In der Regel 
wird die Behandlung für den 

Zeitraum eines halben Jahres 
bewilligt, ist aber verlängerbar 
auf 1 Jahr. 
 
Inhaltlich arbeiten zwei ausgebil-
dete Therapeuten pro Gruppe 
an den Themen der Gruppen-
mitglieder. Dabei stehen die Ur-
sachen und Folgen der individu-
ellen Abhängigkeitsentwicklung, 
das Erarbeiten neuer persönli-
cher Lebensziele und die Festi-
gung des Abstinenzentschlus-
ses im Vordergrund. Übergeord-
net verfolgt die Rehabilitations-
maßnahme das Ziel die Er-
werbsfähigkeit zu erhalten und 
soziale wie familiäre Bezüge zu 
stabilisieren. 
 
Das Team bestand 2010, neben 
den Ärzten Dr. Polgart und 
Christoph-M. Ganse, aus den 
Psychotherapeuten Alfred Wa-
zinski und Petra Hartschen 
(beide Altenkirchen), der Sozial-
pädagogin und Familienthera-
peutin Johanna Alef-Bill und 
dem Psychologen und Psycho-
therapeuten Roland Brenner 
(beide Westerburg), der Sozial-
therapeutin Carolin Schmidt und 
der Psychologin und Psychothe-
rapeutin Hiltrud Bartmann (beide 
Betzdorf) sowie dem Sozialpä-
dagogen Pit Kesselheim und 
Jutta Lascheck, Psychologin 
und Psychotherapeutin (beide 
Neuwied).  
 
2010 feierte der Therapiever-
bund sein 10-jähriges Bestehen 
im Rahmen einer Feierstunde in 
den Kliniken Wied. Der thera-
peutische Leiter des Verbundes 
Roland Brenner, ließ die letzten 
10 Jahre Revue passieren und 

Christoph-M. 
Ganse 
Arzt 
 
Roland Brenner 
Dipl.-Psychologe 
 
Christine Bauer 
Bezugstherapeutin 
 
Alfred Wazinski 
Bezugstherapeut 
 
Armgard Grab 
Verwaltung 
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berichtete, nach Auswertung 
der Patientendokumentationen, 
dass knapp zwei Drittel aller Pa-
tienten die ambulante Reha 
Sucht regulär beenden konnten. 
 
Häufigster Grund für das vorzei-
tige Beenden des einen Drittels 
waren Rückfälle mit Suchtmit-
teln. In diesen Fällen wurden 
die Patienten darauf hingewie-
sen, die Therapie mit Einver-
ständnis der Kostenträger im 
stationären Bereich fortzufüh-
ren.  
Generell wird mit Rückfälligkeit 

gearbeitet und versucht, die 
Hintergründe zu analysieren, 
um weiteren Rückfällen vorzu-
beugen. Bei wiederholten Rück-
fällen jedoch stellt sich die Fra-
ge, ob dem Patienten mit einer 
ambulanten Behandlung gehol-
fen werden kann. 
 
2010 lebte auch von personel-
len Veränderungen. So verließ 
Petra Hartschen, die in Altenkir-
chen tätig war, den Verbund. 
 
Ausführliche Informationen zur 
ambulanten Reha bieten alle 

am Therapieverbund beteiligten 
Einrichtungen an.  
 
Es existieren zwei Faltblätter mit 
detaillierten Informationen, die 
wir allen Interessierten auf An-
frage gerne zuschicken. 
 
 
Roland Brenner 
Diplom-Psychologe 
Therapeutischer Leiter 
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Fachstelle für Suchtprävention 
und für Kinder aus suchtbelasteten Familien 

Kinder erfinden und spielen 
ihre eigenen Geschichten – 
psychodramatische Arbeit mit 
einer Mädchengruppe 
 
Ein gemeinsames Angebot 
der Evangelischen Beratungs-
stelle und der Fachstelle für 
Suchtprävention 
 
Seit Mai 2009 trifft sich regelmä-
ßig vierzehntägig Montag nach-
mittags von 15.00–16.30 Uhr die 
Mädchengruppe. Die vier Mäd-
chen sind zwischen 9 und 11 
Jahre alt. 
Geleitet wird die Gruppe von 
Brigitte Benner (Diplom – Sozial-
arbeiterin in der Beratungsstelle) 
und Dirk Bernsdorff (Präven-
tionsfachkraft in der Fachstelle 
für Suchtprävention). 
 
Methodisch arbeiten wir mit dem 
Kinderpsychodrama, das vorran-
gig von dem Ulmer Diplom-
Psychologen Alfons Aichinger 
und dem Sozialarbeiter Walter 
Holl entwickelt wurde (siehe Li-
teraturhinweis). 
Alfons Aichinger begründet den  

psychodramatischen Ansatz für 
die Arbeit mit Kindern in seiner 
Homepage: 
“Die beeindruckende Kreativität 
von Kindern, belastende und 
leidvolle Situationen im Symbol-
spiel lustvoll auszuspielen und 
sich als aktiv gestaltendes We-
sen zu erleben, faszinierte Ja-
kob Levy Moreno, als er vor 
dem ersten Weltkrieg in den öf-
fentlichen Gärten Wiens mit Kin-
dern spielte. Er beobachtete da-
bei, wie sie im Rollenspiel Ängs-
te ablegten, neue Verhaltens-
weisen zeigten und die durch 
alte Konfliktlösungen gebundene  
Kreativität in freie Kreativität um-
wandelten. 
 
Diese Mechanismen des Spiels 
hat Moreno im Psychodrama für 
Erwachsene zusammen gefasst 
und erweitert. Da Kinder aber 
eine eigene therapeutische Me-
thode benötigen, haben Walter 
Holl und ich dieses Verfahren 
auf die therapeutische Arbeit mit 
Kindern übertragen. 
 
Das Psychodrama mit Kindern 

hat sich in der Einzel- und Grup-
pentherapie mit Kindern von 4 
bis 12 Jahren wie auch in der 
präventiven Arbeit in Kindergär-
ten und Schulen bewährt.“ 
 
Die vielfältigen Gründe für die 
Hilfsangebote für Kinder in der 
Beratungsstelle benennt Brigitte 
Benner: 
  
„Die Kinder brauchen Unterstüt-
zung, weil sie die Trennung und 
Scheidung der Eltern verkraften 
müssen, weil sie suchtkranke 
Eltern, psychisch belastete El-
tern oder chronisch kranke Fa-
milienangehörige haben, weil sie 
selbst traumatisierende Ereig-
nisse erlebt haben, durch eigene 
Entwicklungsdefizite entmutigt 
wurden, den schulischen Anfor-
derungen nicht gerecht werden 
können oder weil sie im sozialen 
Kontakt gehemmt oder zu ag-
gressiv erlebt werden.“ (In: Bri-
gitte Benner, gemeinsam “spie-
lend“ stärker werden - Kinder- 
und Jugendlichengruppen in der 
Beratungsstelle, Altenkirchen 
2009). 

Dirk Bernsdorff 
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Im folgenden werden die Haupt-
elemente eines psychodramati-
schen Gruppenangebotes für 
Kinder beschrieben: 
 
Nach der Begrüßung der Kinder 
setzen wir uns in einem Kreis 
zusammen und fragen die Kin-
der, was sie heute gerne spielen 
wollen. Die Kinder machen meh-
rere Vorschläge und wir einigen 
uns auf ein Thema. Mit den Kin-
dern besprechen wir den Ablauf 
der Geschichte und dann sagen 
die Kinder, welche Rollen sie 
übernehmen wollen. Die Kinder 
machen auch Vorschläge, wel-
che Rollen die erwachsenen Lei-
ter übernehmen sollen. 

Wir haben mit den Kindern viele 
Tiergeschichten gespielt (Bau-
ernhof, Dschungel, seltene Mee-
restiere, Saurier, auch Expediti-
onen auf dem Amazonas, Berg-
expeditionen, eine fahrende 
Schule, Erdbeben auf einer Rit-
terburg, Zirkus und andere The-
men). 
Nach der Rollenwahl bauen die 

Kinder mit der Hilfe von großen 
Schaumstoffelementen eine Ku-
lisse auf, wo sie sich z.B. eigene 
Höhlen einrichten. Mit Tüchern, 
Decken, Hüten u.a. verkleiden 
sich die Kinder und die Erwach-

senen. Das Spiel beginnt meis-
tens mit einem Zeichen (Gong), 
worauf das Licht heller wird und 
die (Tier-) Welt erwacht. 
 
Für die Kinder ist es sehr wich-
tig, dass sie im Spiel die Erfah-
rung machen, dass sie in ihren 
Höhlen einen sicheren Bereich 
haben, den kein anderes Tier 
und kein Mensch ohne Erlaubnis 
betreten darf. Die Leiter spre-
chen die Tiere an z.B. in den 
Rollen einer Bäuerin oder eines 
Tierpflegers und heben die posi-
tiven Merkmale des Tieres her-
vor (z.B. die scharfen Zähne, 
das weiche Fell, die Kraft, die 
Sprungkraft u.a.). 
 
Im Spiel haben die Kinder in den 
Tierrollen die Möglichkeit, Ge-
fühle wie Wut und Angst auszu-
drücken, sie machen Erfahrun-
gen, dass sie gemeinsam mit 
anderen Tieren stark sein kön-
nen z.B. gegenüber einem bö-
sen Tierfänger. Um im Spiel nie-
manden zu verletzen, geben wir 
den Kindern bestimmte Regeln 
für die Spiele vor. So achten wir 
als Leiter darauf, dass sie nur so 
tun, als würden sie beißen, tre-
ten oder kratzen. Manche Kinder 
genießen es auch, verletzlich zu 

sein, wenn sie sich in der Rolle 
eine Tieres verletzt haben und 
von einem Tierarzt versorgt wer-
den. Sie lernen so in der Tierrol-
le, Hilfe anzunehmen. 
 
Die Spiele sind meistens so in 
ihrem Handlungsablauf ange-
legt, dass sie spannend sind 
und die Kinder im Spiel Erfolger-

lebnisse haben, indem sie z.B. 
einen Tierfänger überwältigen. 
Im Spiel bekommen sie dann 
eine besondere Ehrung und 
Auszeichnung. 
 
Am Ende des Spiels verlassen 
die Kinder ihre Rollen und wir 
sprechen mit ihnen über ihre 
Erfahrungen mit dem Spiel. Es 
werden dabei auch schon Spiel-
ideen für das nächste mal geäu-
ßert.  
 
In regelmäßigen Abständen fin-
den gemeinsame Gespräche mit 
Eltern und Kindern statt. 
 
Ausblick: 
Neben dem Gruppenangebot in  
der Beratungsstelle überlegen 
wir, zusätzliche kinderpsycho-
dramatische Angebote in Kin-
dergärten und Grundschulen 
anzubieten. 
 
 
 
Dirk Bernsdorff 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 (Literaturhinweis) Neuerscheinung: 
 Alfons Aichinger, Präventionsarbeit      
 mit Kindern, Kinderpsychodrama 3,   
 2011,  (kann in der Fachstelle für 
Suchtprävention ausgeliehen wer-
den) 
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Freundeskreis Altenkirchen 
Kurse für suchtmittelauffällige Kraftfahrer 

Das oberste Ziel unserer Arbeit 
ist nach wie vor die Vermittlung 
und Einübung einer zufriedenen 
Abstinenz. Der Führerschein 
kommt auf diesem Wege fast 
automatisch. 
 
Die Gruppen sind beide nach 
wie vor sehr gut besucht, um 
Zulauf  brauchen wir uns keine 
Sorgen zu machen. 
 
Die Gruppenstärke liegt bei ca. 
15- 20 Klienten. 
 
Im Alkoholbereich wurden sie-
ben Klienten positiv beurteilt, ein 
negatives Gutachten gab es lei-
der auch. 
 
Im Drogenbereich wurden elf 
Klienten positiv beurteilt, kein 
negatives Gutachten. 
 
Margit Schneider und Dirk 
Bernsdorff führten auch in die-
sem Jahr wieder ihre Intensivse-
minare durch, dafür vielen Dank. 
Wir hatten auch in diesem Jahr 
wieder fast jeden Monat einen 

Gastreferenten. 
Wir bedanken uns bei: 
Hubertus Eunicke, Leiter des 
Diakonischen Werkes, 
Christoph-M. Ganse, leitender 
Arzt der ambulanten Therapie 
im Hause, 
Dirk Bernsdorff, Psychodrama, 
Peter Kalendruschat, Leiter der 
Öffentlichkeitsarbeit beim TÜV 
Nord, 
Hans Eichelhardt von der Füh-
rerscheinstelle der Kreisverwal-
tung Altenkirchen, 
Karl Bäumchen, betrieblicher 
Suchtkrankenhelfer im öffentli-
chen Dienst, 
Hartmut Brauer, Polizist a. D. 
und Fahrlehrer. 
Sie bringen immer zusätzliche 
wichtige Informationen mit. 
 
Die Zusammenarbeit mit dem 
Diakonischen Werk ist nach wie 
vor ein unschätzbarer Vorteil für 
unsere Klienten, da das enorm 
große Hilfsangebot unseren 
Kursteilnehmern unbürokratisch 
und direkt  zur Verfügung steht. 
Besonders die enge Zusammen-

arbeit mit der Suchtberatungs-
stelle ist für uns nicht hoch ge-
nug zu schätzen. 
 
Erneut waren die Kursleiter auch 
dieses Jahr auf der Maifete in 
AK vertreten, um auch an vor-
derster Front “Informationen“ 
anzubieten. Auch wurde wieder 
der Reaktionstest für Jedermann 
angeboten. 
 
Unser alljährliches Sommerfest 
in der Grillhütte in Birnbach war 
auch dieses Jahr wieder sehr 
gut besucht  und ein voller Er-
folg.  
 
Den Jahresabschluss bildete die 
gemeinsame Weihnachtsfeier in 
den Räumen des Stadthallenre-
staurants in Altenkirchen. 
 
 
Die Kursleiter: 
Petra Staats 
Martina Giefer 
Hans Berger 
Ulf Ochsenfeld 
Thorsten Stürtz 

Alexander Melzbach, Petra Staats, Ulf Ochsenfeld, 
Peter Kalendruschat (TÜV Nord), Martina Giefer, Hans Berger 
 (v.l.n.r.) 
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Begleitung qualifizierter  
“Arbeitsgelegenheiten mit Mehraufwandsentschädigung“  

"Arbeitslos sein" 
bedeutet oft, keinen geregelten 
Alltag mehr zu haben und an 
den Rand der Gesellschaft zu 
geraten. Denn Arbeit bedeutet in 
unserer Gesellschaft “Dabei 
sein“ und „Anerkennung“. 
 
Arbeitsgelegenheiten mit 
Mehraufwandsentschädigung 
(AGH MAE) sind Qualifizie-
rungsmaßnahmen, die Arbeitslo-
sengeld II Beziehern die Mög-
lichkeit bieten, wieder “Mitten ins 
Leben“ zu kommen. Die Teilneh-
mer werden von uns während 
der gesamten Maßnahme be-
gleitet. 

Kurz zusammengefasst sieht 
unsere Begleitung so aus: 

♦ Persönliche Gespräche 
♦ Bewerbertraining einschl. 

Anfertigen konkreter 
Bewerbungen 

♦ EDV-Qualifizierung 
♦ Kommunikations- und Recht-

schreibtraining 
♦ Unterstützung in persönlichen 

Angelegenheiten wie z.B. -
Wohnungssuche, Behörden-
gänge etc. 

♦ Weiterleitung an andere Bera-
tungsstellen (ASB; Schuldner- 
und Suchtberatung) 

♦ Stellenrecherche und Gesprä-
che mit Arbeitgebern 

♦ Auf Wunsch Nachbetreuung. 
 
Aber was heißt “Mitten ins Leben 
kommen“? 

 Während der AGH: 
geregelter Tagesrhythmus/ 
zeitliche Strukturierung 
persönliche Stabilisierung 
Kommunikation 
Qualifizierung 
Anerkennung. 

Die meisten AGH-Teilnehmer im 

Jahr 2010 wollten aus diesen 
Gründen gerne die Arbeitsgele-
genheiten über das halbe Jahr 
der Zuweisung durch die ARGE 
hinaus verlängern. Leider wird 
dies nur noch in extremen Aus-
nahmesituationen von Seiten 
der ARGE bewilligt. Im Jahr 
2010 war das zweimal der Fall.  
Es besteht auch während der 
AGH die Möglichkeit in einem 
Betrieb ein Praktikum bzw. ein 
Probearbeiten zu absolvieren. 
Zwei Teilnehmer konnten diese 
Chance für sich nutzen.  
 

 Und nach der AGH: 
 im besten Fall: 

♦ ein Arbeitsplatz  
♦ ein Ausbildungsplatz 
♦ der Beginn eines Studiums. 
 

Für einige Maßnahmeteilnehmer 
erfüllte sich dieses Ziel im Jahr 
2010. So hat sich z. B. für eine 
Person die sehr zeitaufwendige 
Erarbeitung eines Qualifizie-
rungsprofils gelohnt. Der Mann 
wurde zum Vorstellungsge-
spräch eingeladen und hat eine 
feste Arbeitsstelle bekommen. 
Eine andere Teilnehmerin hat 
zwar nicht ihren Traumarbeits-
platz erhalten, aber ihr Ziel, wie-
der einen sozialversicherungs-
pflichtigen Job zu bekommen, 
hat sie erreicht. Die Teilnehme-
rin, die das Praktikum absolviert 
hat, hatte Erfolg und hat auf-
grund dessen einen Ausbil-
dungsplatz erhalten. Besonders 
gefreut hat uns auch, dass eine 
Dienststelle eine Arbeitsstelle 
auf Geringfügigkeitsbasis extra 
eingerichtet hat, um einem Teil-
nehmer eine Anschlussperspek-
tive an die Arbeitsgelegenheit zu 
bieten. 
 
Aber “Mitten ins Leben kom-

men“ nach der AGH heißt 
auch: 
♦ die Aufnahme einer ehren-

amtlichen Tätigkeit 
♦ den Mut finden, wieder unter 

Leute zu gehen und Kontak-
te zu knüpfen 

♦ Fortsetzung der persönlichen 
Stabilisierung 

♦ Suche nach einer neue Woh-
nung 

♦ eine Kur oder eine Therapie, 
die endlich begonnen wer-
den kann 

♦ der Entschluss, Hilfe zu su-
chen bei der Allgemeinen 
Sozialen Beratung, der 
Sucht- oder der Schuldner-
beratung 

♦ die Gewissheit, Schlüssel-
qualifikationen wie z. B. 
Teamarbeit oder Konfliktfä-
higkeit wieder erarbeitet zu 
haben 

♦ gesteigertes Selbstwertge-
fühl. 

Im Jahr 2010 konnten fast alle 
AGH-Teilnehmer/innen durch 
die Begleitung, die Integration 
bei den Dienststellen und die 
Erweiterung ihres sozialen Net-
zes mindestens ein Ergebnis 
und einige sogar mehrere dieser 
Erfolge für sich verbuchen.  
Bei dem Teilnehmer, der 3 Tage 
- sowohl zu seiner als auch zur 
Zufriedenheit des möglichen Ar-
beitgebers - zur Probe gearbei-
tet hat, hat sich leider daraus 
kein Arbeitsplatz ergeben. Die 
Stelle, die vorher regulär ausge-
schrieben war, wurde später 
doch nicht besetzt. Er hat sich 
entschlossen, zur weiteren Fes-
tigung seiner Persönlichkeit, ei-
ne ehrenamtliche Tätigkeit fort-
zusetzen und auch unser Ange-
bot der Nachbetreuung anzu-
nehmen. 
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AGHs mit Mehraufwandsentschädigung 
01.01.-31.12.2010 
 

bewilligte AGHs 10 
beschäftigte Personen 33 
- davon übernommen aus 2009 9 
- davon Übernahme in 2011 10 
 
nach oder während der AGH 
in Beschäftigungsverhältnisse gekommene Personen 
(Voll-/Teilzeit, Ausbildung oder Geringfügigkeitsbasis) 5 

 
vorzeitig beendete AGHs 9 
- davon in Arbeit/Ausbildung/Studium gekommen  4 
- davon aus Krankheitsgründen 3 
- im gegenseitigen Einvernehmen  1 
- abgebrochen 1  S

T
A

T
I

S
T

I
K

 
Eine weitere etwas andere Be-
deutung von “Mitten ins Le-
ben“  
bekommt unser Jahresmotto für 
uns, die “Begleiterinnen der 
AGH-Teilnehmer“, zu Beginn 
und während einer Arbeitsgele-
genheit. Die Teilnehmer lassen 
uns nämlich durch Erstgesprä-
che und vor allem durch die ge-
meinsame Anfertigung der Be-
werbungsunterlagen, zu deren 
Beginn der Lebenslauf steht, 
mitten in ihr Leben. Sie spre-
chen über Kinder, Lebensge-
fährten, die Vergangenheit, über 
ihre Kenntnisse und ihre Proble-
me und auch einfach über Din-
ge, die ihnen auf dem Herzen 
liegen. Wir haben festgestellt, 
dass diese Gespräche für alle 
AGH-Teilnehmer sehr wichtig 
sind. Dadurch dass unsere 
Klienten uns mitten in ihr Leben 
lassen, können wir gemeinsam 
mit ihnen erste Schritte unter-
nehmen, damit sie wieder mitten 

im Leben ankommen.  
 
Zukunft 
Was die Zukunft uns bringen 
wird, wissen wir bereits. Es wird 
weitere Streichungen bei den 
Plätzen für Arbeitsgelegenheiten 
geben. Aufgrund von Budgetkür-
zungen im SGB II – Bereich 
werden ab Anfang bzw. Mitte 
Januar 2011 von Seiten der AR-
GE nur noch 8 Stellen (7 ganze 
und 2 halbe) besetzt, obwohl 
ursprünglich bis März 2011 noch 
10 Plätze bewilligt waren. Diese 
Maßnahme trifft uns auch ganz 
persönlich. Dagmar Bell kann 
aus diesem Grund ab dem Be-
ginn des neuen Jahres im Be-
reich „Begleitung der Arbeitsge-
legenheiten mit Mehraufwands-
entschädigung“ nicht mehr wei-
ter beschäftigt werden. Wir be-
dauern dies sehr. 
 
Dienststellen im Jahr 2010 
- Evangelische Kirchengemein-

de Daaden 
- Katholische Kirchengemeinde 

St. Jakobus und Joseph, Al-
tenkirchen 

- Schul- und Jugendreferat des 
Evangelisches Kirchenkreises 
Altenkirchen 

- Altenkirchener Tafel und Sup-
penküche 

- Diakonisches Werk 
“Mehrgenerationenhaus“ 

- Diakonisches Werk 
“Schuldnerberatung“ 

- Diakonisches Werk 
”Verwaltung“ 

- Kindertagesstätte “Arche“, 
Altenkirchen 

- Evangelische Landjugendaka-
demie, Altenkirchen. 

 
Wir bedanken uns bei allen 
Dienststellen für die gute Zu-
sammenarbeit und die Unter-
stützung, die sie den Teilneh-
mern in den Arbeitsgelegenhei-
ten sowohl fachlich als auch 
menschlich geboten haben. 

(v.l.) Monika Boos-Becker, Dagmar Bell 
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Übersicht  
über die Finanzierung der Arbeit  
des Diakonischen Werkes 

Nach Art. 20 und 28 Grund-
gesetz ist der Staat verpflichtet, 
eine gerechte Sozialordnung zu 
gewährleisten und weiter-
zuentwickeln. In Zusammen-
arbeit mit den Verbänden der 
Freien Wohlfahrtspflege hat sich 
hieraus eine Sozialordnung 
entwickelt, die sich durch ein 
vielfältiges Angebot sozialer 
Dienstleistungen auf der Basis 
einer profilierten Eigenver-
antwortung der Träger aus-
zeichnet. 
Die Evangelische Kirche be-
trachtet Diakonie von Anfang an 
als ihre originäre Lebens- und 
Wesensäußerung1. Was Ihr ge-
tan habt einem meiner gering-

sten Brüder (und Schwestern), 
das habt ihr mir getan“ – so 
steht es im Matthäusevan-
gelium2  und erinnert uns daran, 
dass Diakonie kein Hobby oder 
keine Nebenbeschäftigung der 
Kirche ist, sondern ein Herz-
stück ihres Handelns. 
Der Ev. Kirchenkreis Altenkir-
chen hat daher schon im Jahre 
1959 mit der Gründung des 
Evangelischen Gemeindediens-
tes für Innere Mission (dem 
Vorläufer des Diakonischen 
Werkes) ein Zeichen gesetzt für 
die  Zusammengehörigkeit von 
Reden und Tun, von Seelsorge 
und Diakonie. Aus diesen 
Anfängen hat sich -  in ständiger 

Kooperation mit den staatlichen 
Stellen, angestoßen und unter-
stützt durch zahlreiche private 
Spenden - das Diakonische 
Werk des Ev. Kirchenkreises 
Altenkirchen entwickelt, dessen 
aktuelle Aktivitäten dieser 
Jahresbericht wiedergibt. 
In den einzelnen Arbeitsfeldern 
stellt sich die Situation natürlich 
unterschiedlich dar. Neben 
einzelnen Feldern, die aus-
schließlich aus kirchlichen 
Mitteln finanziert werden, reicht 
die Palette über eine große 
Anzahl mischfinanzierter Ar-
beitsfelder bis hin zu aus-
schließlich fremdfinanzierter Ak-
tivitäten.  

1 Quelle: Kirchenordnung der Evangelischen Kirche im Rheinland, Art. 1 
Absatz 4 

2 Kapitel 25, Vers 40 
3 Zugrunde gelegt sind die Zahlen des Jahresabschlusses 

Einnahmen des Diakonischen Werkes finanzieren sich unabhängig von 
der Rechtsträgerschaft im Einzelnen aus folgenden Quellen3: 
 
 
· Eigenmittel des Ev. Kirchenkreises Altenkirchen 279.812,10 € 
· Kostenersatz für erbrachte Leistungen 325.532,04 € 

(Vergüt. der ARGE, Teilnehmerbeiträge) 
· Zuschüsse der Europäischen Union 0,00 € 
· Zuschüsse des Landes Rheinland-Pfalz 156.471,31 € 
· Zuschüsse des Landkreises Altenkirchen  103.683,29 € 
· Bundesmittel 75.901,25 € 
· Sonstige 58.023,47 €

  
· Sonstiges (Spenden, Kollekten, Bußgelder, u.a.) 61.044,38 € 
 
Summe der Einnahmen 1.060.467,84 € 
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Der größte Teil der Mittel geht in die Finanzierung der 
 (Fach-) Personalkosten: 

· Fachpersonalkosten 757.180,23 € 
· Sachkosten 108.129,96 € 
· Verwaltungspersonalkosten 195.157,68 € 
 
Summe der Ausgaben    1.060.467,87 €  

Ausgaben

Sachkosten
14%

Verwaltungs-
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Die staatlichen Kooperations-
partner legen bei ihren Zu-
schüssen in der Regel aus-
schließlich die Fachpersonal-
kosten zu Grunde, so dass der 
Träger allein mit den Ver-
waltungs- und Sachkosten 
belastet wird. Um diesen nicht 
unerheblichen Posten so gering 
wie möglich zu halten, hat sich 
das Diakonische Werk in den 
vergangenen Jahren von 
folgenden Grundsätzen leiten 
lassen: 
• Sparsamste Ausgabenpolitik: 

Anschaffungen nur, wenn für 
die Qualität der Arbeit unver-
zichtbar  

• Konsequente Suche nach 
Sponsoren für außerplan-
mäßige Ausgaben 

• Minimaler Verwaltungsauf-
wand: Das Verhältnis der Ver-
waltungspersonalstellen zu 
den Fachkraftstellen unter-
schreitet bei uns seit Jahren 
das aller uns bekannten ver-
gleichbaren Einrichtungen 

• Pragmatische Lösungen für 
strukturelle Probleme: Als Bei-
spiel sei hier genannt, dass 
die “Allgemeine Soziale Be-
ratung“ nur dadurch geleistet 
werden konnte, weil alle Fach-
kräfte dieses Arbeitsfeld im 
Wechsel mit abdeckten. 

Die konsequente Umsetzung 
dieser Grundsätze hat dazu 
geführt, dass das Diakonische 

Werk trotz – oder genauer ge-
sagt gerade wegen – seines all-
mählichen Wachstums für den 
Kirchenkreis eine überschau-
bare finanzielle Größe darstellt.  
Ermöglicht wurde dieser be-
darfsgerechte Ausbau durch die 
vertrauensvolle Trägerschaft  

des Kreissynodalvorstandes, der 
neuen Herausforderungen im-
mer wieder mit Mut und Ent-
schlossenheit begegnete.  
Ganz entscheidend zur Weiter-
entwicklung des Diakonischen 
Werkes beigetragen haben auch 
die vielen Spenden, die wir von 
einer Vielzahl von Privatper-
sonen und Institutionen erhalten 
haben. Dieses “zusätzliche“ 

Geld hat uns immer wieder 
ermutigt und uns oft überhaupt 
erst in die Lage versetzt, neue 
Aufgaben in den Blick zu neh-
men. Durch manche Einzel-
spende ist eine Bewegung 
ermöglicht worden, an deren 
Ende nunmehr ein komplettes 

Arbeitsfeld steht, das 
Not leidenden Men-
schen auch künftig das 
zur Verfügung stellen 
wird, was das Diako-
nische Werk aus dem 
biblischen Auftrag he-
raus und in Koope-
ration mit einer Vielzahl 
von verlässlichen Part-
nern leistet: Beratung 
und Hilfe in schwie-
rigen Phasen des Le-
bens. 
 
Wir sind dankbar, dass 
wir unsere Arbeit auch 
in wirtschaftlich schwie-
rigen Zeiten verlässlich 
fortführen dürfen und 

machen weiterhin “das Beste“ 
aus den uns zur Verfügung 
gestellten Geldern: Beratung 
und Hilfe für die Menschen, die 
unsere Arbeit brauchen. 
 
 
Hubertus Eunicke 
Leiter des Diakonischen Werkes  
 
 

Impressum 

Herausgeber: 
Diakonisches Werk des Evangelischen 
Kirchenkreises  Altenkirchen  57548 Kirchen 
Stadthallenweg 16 Kirchplatz 8 
57610 Altenkirchen 
 
V.i.S.d.P.: Hubertus Eunicke, Leiter 
Auflage: 350 Exemplare 
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